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PROLOG


Als das Unwetter kam, befanden sie sich bereits auf hoher See. Er hatte die Spannung, die einem die Haare zu Berge stehen ließ, bereits gespürt, als sich das Schiff in Bewegung gesetzt hatte und aus dem Hafen gelaufen war.


Die Unruhe der Besatzung war bis in die untersten Schichten der „Albatros“ durchgedrungen. Es war nicht von Belang, ob das Schiff sank und er, eingesperrt im Kerker, darin umkam. Er würde ohnehin sterben, denn sein Körper war nicht überlebensfähig und nur ein Mittel zum Zweck gewesen.


Er hatte nicht überlegt.


Vielleicht hätte er seine Form nicht wechseln, hätte seine Gestalt behalten und übers Land fliegen sollen. Er hatte versagt und es gab nichts, was dem hinzuzufügen wäre. Die Sehnsucht nach ihr hatte ihn beherrscht, er hatte sogar angenommen, dass sie ihn auf der Stelle zurückverwandeln könnte. Die Vergangenheit, die Geschichten hatten ihn gelehrt, dass das Gleichgewicht eine unvorstellbare göttliche Macht besaß. Allerdings war ihm erst, als er sie wirklich gesehen hatte, klar geworden, dass sie noch lange nicht das Gleichgewicht war, von dem bereits Legenden existierten. Er hatte Worten vertraut, die sich als falsch erwiesen hatten.


Das kam ihm nun teuer zu stehen.


Das Gleichgewicht hatte Jahrtausende durchgeschlafen. Er war dumm gewesen und naiv, trotz seines Alters. Als man ihn damals gebeten hatte, die Macht des Gleichgewichts zu kontrollieren, ihr Drache und Gefährte zu werden und dafür zu sorgen, dass die Götter nie wieder herrschen konnten, hatte er gezögert, verängstigt und überfordert und später war er glücklich gewesen, als er ihren kräftigen Herzschlag in Aras Leib vernommen hatte. Nun saß er, tausende Jahre später, eingesperrt in einem Schiff, in einem fremden Körper mit dem Wissen, dass sein einstiges Rebellieren mit dem jetzigen gleichzusetzen war.


Nur mit dem Unterschied, dass er dieses Mal dabei sterben würde.


Er spürte wie der Körper, den er gewählt hatte, langsam seine Kraft verlor. Zuvor war er nicht einmal mehr fähig gewesen, die Beine zu bewegen. Steif und regungslos hatten sie in der Luft herumgehangen, hatten ihn an zwei tote Baumstümpfe erinnert. Als er früher durch die Berge geflogen war, waren die Kiefern dort, eingefroren im harten Winterfrost, ihre grünen Nadeln, ihre dunkelbraune Rinde voller verschiedenster Schneemuster, durch das raue Wetter ihres Lebens beraubt worden.


Äußerlich wirkten sie lebendig, frisch, in ihrer Schönheit vollkommen. Innerlich waren sie erstarrt, eiskalt, tot. Im Sommer, sofern die Landschaft überhaupt auftaute, starben sie nacheinander ab. Man nannte sie zwar „unsterbliche Kiefern“, doch auch ihr Leben endete irgendwann – wenn auch in einem Sterbeprozess, der Jahre dauerte. Er hatte dort oben seine eigene Zukunft vorausgesehen.


Er saß auf einer Bank und da die Wahrscheinlichkeit ziemlich hoch war, gegen die Wand geschleudert zu werden, hielt er sich daran fest. Sein Griff war zwar schwach, doch noch konnte er aufrecht sitzen.


Das Meer spielte mit dem Schiff, als wäre es eine Nussschale inmitten eines zerstörerischen Wirbels. Das Schiffsgerüst quietschte. Das tat es hin und wieder, ohne dass Wellen dagegen schlugen, doch dieses Mal war es lauter, zäher und dauerte länger an. Falls das Holz nachgeben und brechen würde, würde er der geballten Kraft der stürmischen See ausgeliefert sein. Da er sich bereits mit seinem Schicksal abgefunden hatte, fühlte er bei diesem Gedanken kein Grauen und auch keine Angst mehr. Es war eine wohlverdiente Strafe für sein Versagen.


Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


Und doch hatte er etwas erreicht. Er hatte sie im Arm halten, sie für kurze Zeit beschützen dürfen. Wenn er sich an das Gefühl zurückerinnerte, welches ihn durchströmt, als er sie berührt hatte, vergaß er, wo er war. Es war weit mehr als nur wohlige Wärme gewesen. Unvorstellbar intensiv hatte er ihren göttlichen Pulsschlag vernommen. Hatte gespürt, dass sie lebendig war, aus Fleisch und Knochen und nicht nur aus Legenden bestand. Ihre mächtige Aura, die ihren Körper wie eine Schutzhülle umgab und heller als die Sonne schien, die mit jedem Atemzug wie ein pulsierendes Herz zu und abnahm, hatte ihn berührt. Gierig, einem Parasiten gleich, hatte seine einsame Seele sich daran gelabt und neue Kraft, neue Energie geschöpft.


Als er zu ihr gesprochen hatte, war er der glücklichste Drache auf Erden gewesen. Der glücklichste Drache seit Anbeginn der Zeit.


Nun war sie fort und er war allein, zurückgelassen in der Dunkelheit.









1. KAPITEL


Seit Prinz Torren sie aus dem Wasser gezogen und Jan sie vor seiner Mannschaft geschlagen hatte, waren einige Tage vergangen – Raena hatte sie nicht gezählt. Von groben Männern und einem brutalen Kapitän umgeben, fühlte sie sich wie eine Maus vor einer Runde gieriger Katzen, wie ein Stück Fleisch inmitten einer Horde wildgewordener Bestien. Wie nun auch am gestrigen Abend, nahmen der Prinz und seine Begleiter, sie und Jan, in seiner Kajüte das täglich späte Mahl ein.


Raena hatte Hunger, wenn auch nicht nach Speis und Trank. Ausgehungert nach Freiheit saß sie wie auf heißen Kohlen und wartete jede Stunde, jede Minute einen günstigen Moment ab, in welchem sie erneut versuchen konnte zu fliehen. Ein paar Schläge hielten sie nicht davon ab. Sie war den Besen, den Putzlappen, selbst Schuhe gewohnt und sie heilte auf einmal überaus schnell, eine Fähigkeit, die ihr sehr gelegen kam.


Sie wusste, dass es töricht war, zu glauben, auf dem offenen Meer überleben zu können. Wie groß mochte schon die Wahrscheinlichkeit sein, umgeben von Wellen und fremdartigen Tieren am Leben zu bleiben, gar eine Insel zu erreichen? Sie wusste nicht einmal, wo es welche gab, ob dort überhaupt jemand war, der ihr helfen konnte. Raena würde sterben, dessen war sie sich fast sicher. Doch im Moment erschien ihr die Aussicht besser, als auf einem Markt an irgendeinen lüsternen Gaul verkauft zu werden. Vielleicht war sie egoistisch, da sie ja das Gleichgewicht war, doch sie konnte nicht anders. Flucht und Tod waren die einzigen Möglichkeiten, die ihr strahlender erschienen als Jans blitzblank geputzte Kajüte. Nur der Gedanke an einen möglichen Retter in der Not, an Lanthan, der ihr gelegentlich in den Sinn kam, wenn sie allein und niedergeschlagen in Jans Bett lag, gab ihr die nötige Kraft, nicht in bodenlose Hoffnungslosigkeit zu fallen. Noch hatte sie nicht aufgegeben, noch wünschte sie sich, er würde auftauchen und sie retten. Vielleicht käme Fenriel, so wie auch beim letzten Mal. Selbst Esined vermisste sie.


Was mit ihren Begleitern geschehen war, hatte Jan ihr nicht verraten. Er hatte nur gelächelt und gemeint, dass für sie nur mehr die Zukunft wichtig sei, sie ihre Besitzer glücklich und zufrieden machen müsse. In Mizerak würde sich bestimmt jemand finden, dem sie eine gute Sklavin sein konnte.


Monoton schob sich Raena einen weiteren Bissen in den Mund hinein, während sie auf ihren Porzellanteller starrte. Es gab Ente mit gestampften Petersilienkartoffeln und als Nachtisch süßes Apfelkompott. Auf ihrer Zunge schmeckte jedes Stück Fleisch fahl und nach zu viel Salz. Entweder konnte der Koch nicht braten, oder ihr fehlender Appetit war der Grund dafür.


Auf ihre schwarze Seite war kein Verlass. Tag und Nacht hatte sie gebetet, zu Ara, zu Suneki, sie möge hervorbrechen und über alle hinwegfegen, doch nichts war geschehen und sie war die Gleiche geblieben – kein Gedächtnisverlust, kein Blut an den Fingern. Vor kurzem hatte sie noch Angst gehabt, jeden abzuschlachten und nun, nun war es ihr gleich, zumindest dachte sie das. Egal wie sehr sie sich quälte, Jan sie mit seinem Verhalten anekelte und die Blicke seiner Männer sie vor Scham erröten ließen, die Macht ließ sie im Stich, war verstummt, als ob es sie nie gegeben hätte.


Von wegen, die schwarze Seite würde sie beschützen.


Nicht einmal wenn sie sich weinend in den Schlaf wiegte, ihre Stimme vor Wut in die Kissen heiser schrie und in ihren Träumen flehte, kam es über sie. Zurück blieben nur ein kratzender Hals, angeschlagene Stimmbänder, tiefes Bedauern und entnervte Seufzer seitens Yinila, die in ihrem Käfig hockte und Raena ertragen musste. Jan ließ die Fee nur selten heraus, doch der schien das nichts auszumachen, gar schien sie ihre Zeit lieber hinter Gitter als in Freiheit verbringen zu wollen.


Ihr Blick flog zum Weinglas. Während sie trank, musterte sie über den Rand hinweg den Prinzen, der sie seit ihrer Rettung nicht mehr angesprochen und auch nicht angesehen hatte. Er behandelte sie wie Luft, vermutlich, weil Jan sie als seine Frau Seiren vorgestellt hatte. Sie sah ihn heute erst zum vierten Mal und er beschäftigte sie vielleicht mehr, als gut für sie war. Manchmal, wenn sie keine Tränen mehr übrighatte, ging er ihr durch den Kopf. Seine Ausstrahlung umgab ihn wie eine dunkle Wolke, schwebte um ihn herum und war mal schwächer, mal stärker – man spürte eine seltsame, schwer einordenbare Bedrohung. Zuerst hatte sie gedacht, sie würde es sich nur einbilden, doch beim verstohlenen Beobachten war ihr bewusst geworden, dass selbst die Matrosen vor ihm zurückwichen, als hätten sie Angst vor ihm. Sein einschüchternder Ausdruck ließ ebenfalls nicht zu, dass sich ihm irgendjemand näherte. Nicht einmal seine Begleiter redeten viel mit ihm, zumindest nicht beim Essen. Der Prinz war wie ein Fels – er wusste, wo er stand und wo sein Platz in der Welt war.


Obwohl sie ihm als Frau des Kapitäns gleichgültig war, konnte sie sich nicht gegen den Wunsch erwehren, dass er sie retten und vom Schiff fortbringen könnte.


Wie er wohl reagiert hätte, wüsste er den Grund ihres Aufenthalts?


Natürlich würde ihr ein Prinz Gehör schenken.


Träum weiter.


Raena wusste, dass das nie passieren würde.


Außerdem war sie sich sicher, dass Jan ihr danach sofort den Mund verbieten und sie zurück in den Käfig sperren würde.


„Ein wahrlich ausgezeichneter Koch“, durchbrach die Stille der grauhaarige Herr, der mit dem Prinzen an Bord gekommen war. Wenn sie sich richtig erinnerte, so lautete sein Name Mando.


„Genießt du jeden Abend ein solch ausgezeichnetes Mahl? Wo hast du den feinen Kerl ausgegraben?“


Raena schob eine Hand zwischen ihre Schenkel, trank mehrere Schlucke und senkte den Blick.


„Gefunden habe ich ihn auf meinen Reisen rund um die Welt. Er arbeitete in einer Schenke im Osten, doch leider vergaß ich seinen Namen.“ Jan tat eine weite Armbewegung und lächelte breit, wobei Raena sich sicher war, dass er log. „Ich mochte sein Essen, also habe ich mich entschieden, ihn einzustellen.“


Gewöhnlich besaß Raena eine blühende Fantasie, wie die Vorstellung mit dem Prinzen bewies, aber irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass Jan den Koch dazu überredet hatte. Viel mehr glaubte sie, dass er ihn mit Drohungen auf sein Schiff gezwungen hatte.


„Meine Glückwünsche“, Mando prostete ihm mit seinem Glas zu, „solch ein Koch wäre eine gute Bereicherung für die Küche unseres Königs.“


Im Augenwinkel bemerkte sie, dass des Prinzen Kopf kurz zuckte.


War er etwa anderer Meinung?


„Oder für die Rekruten“, fügte die junge Frau zögerlich hinzu, die an dem grauen Mann wie ein Schatten klebte, „auch sie würden gutes Essen bestimmt begrüßen.“


„Und Ihr? Was habt Ihr später vor?“


Hira Zollrist strich sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht und richtete sich in ihrer vollen Größe auf. Sie war eine ansehnliche Frau. Und eine gefährliche, denn Raena hatte die Waffen gesehen, die sie an ihrem Waffengürtel trug. „Wenn wir erfolgreich sind, bekomme ich einen Drachen zugewiesen.“ Der Stolz in ihrer Stimme war unüberhörbar.


„Wirklich? Wie alt seid Ihr denn?“


„Eine Dame fragt man nicht nach dem Alter“, Mando lachte.


„Vielleicht“, war Jans simple Antwort, doch er bohrte nicht nach.


Ungerührt starrte Raena ihren Teller an, schob säuberlich alle Krümel zusammen und umklammerte die Gabel fester, als sie das Zittern ihrer Hand bemerkte. Dann drückte sie die Rückseite der Gabel dagegen und aß den letzten Rest, bevor sie das Besteck ablegte und die Hände in ihrem Schoß verschränkte. Ihr Magen fühlte sich überfüllt an, das Korsett drückte dagegen.


Am liebsten hätte sie es sich vom Leib gerissen.


Während ihres unfreiwilligen Aufenthaltes war dies nicht das einzige Gespräch, welches sie mitbekam. In vielen Fällen verstand sie nichts, obwohl sie die gleiche Sprache sprachen. Erst gestern hatte Jan sich mit Mando über den Handel zwischen Weiß und Schwarz unterhalten, etwas, das ihres Wissens nach nicht erlaubt war. Über die Meerjungfrauen in Glaskästen, im Frachtraum des Schiffs, verloren sie kein Wort. Trotz des Anscheins, dass sie alte Bekannte waren, schien es Raena, als verhielte Jan sich distanziert und vorsichtig. Ob der Prinz in ihre Machenschaften verwickelt war, konnte sie nicht herausfinden. Bei den Gesprächen war er nie dabei gewesen, während sie, die in Jans Kajüte als Gefangene herumsaß, jedes Wort davon mitbekam. Vielleicht interessierte es ihn nicht.


Verstohlen betrachtete sie, wie er sein Kompott aß und den Saft direkt aus der Schüssel trank. Ihr eigenes stand unberührt neben ihr. Wenn sie auch nur an die süßen Apfelscheibchen dachte, begann ihr Magen zu rebellieren.


Dann bemerkte sie, wie sich sein Blick hob.


Erschrocken wandte sie ihre Augen ab und starrte ihre Hände an.


„Knapp einen Tag dauert es noch, dann ankern wir endlich vor Mizerak.“


„Und wenn der Wind nicht günstig weht?“


„Dann dauert es doppelt so lang.“


„Verstehe.“


Betont interessiert betrachtete sie ihre beiden Daumen und strich ihre Röcke glatt. Der Blick des Prinzen brannte auf ihrem Gesicht. Warum nur hatte Yinila ihr das Haar zusammenbinden müssen? Dann hätte sie es über ihre Augen fallen lassen können.


„Habt Ihr Euch bereits überlegt, wie Ihr die Drachen verstecken wollt? Mein Schiffsarzt hält nicht mehr lange durch“, das Messer quietschte über den Teller, „als ich ihn zuletzt gesehen habe, hat er übel gejammert“, in ihrem Augenwinkel wurde die Gabel zum Mund gehoben, „und ich möchte nicht, dass er mir wegstirbt“, kauend stellte Jan einen Ellbogen am Esstisch ab, bevor er mit dem Messer in der Luft herumwedelte, „das war vor ... hm, etwa zwei Stunden?“


„Wir finden eine Lösung“, sagte Mando schnell, „vielleicht gibt es in der Nähe eine Insel, wo wir sie unterbringen können.“


Schiffsarzt? Er hatte ihn einmal erwähnt, zu Beginn, als sie sich in seiner Kajüte übergeben hatte. Die Erinnerung daran rief unangenehme Gefühle hervor.


Wenn sie ihn doch nur überreden könnte, sie nicht zu verkaufen.


„Gibt es eine Insel in der Nähe.“ Keine Frage, aber auch keine Drohung aus dem Munde des Prinzen.


Raena riss ihre Augen von ihren Daumen fort und als ob er nur darauf gewartet hätte, kreuzten sich ihre Blicke erneut. Wiederholt sah sie weg, betrachtete stattdessen ihr halbleeres Weinglas und erschauerte.


Mit dem Prinzen der schwarzen Reiter am gleichen Tisch zu sitzen und gemeinsam zu speisen war ein Privileg, das ihr, sobald er das Schiff verlassen, nie mehr widerfahren würde. In ihren kühnsten Träumen hätte sie niemals gewagt, sich so etwas Unrealistisches vorzustellen.


Er schüchterte sie ein, kein Wunder, immerhin war er ein mächtiger Mann in einer wichtigen Position. Und er hatte sie schreien gehört. Das hatte genügt, um sie völlig durcheinanderzubringen.


„Es gibt viele Inseln“, murmelte Jan, „kommt ganz darauf an, welche von ihnen für eure Drachen infrage käme. Wir können den Kurs anpassen.“


„Dürfen wir in deine Land- und Seekarten sehen?“ Mando hatte seinen Teller ebenfalls geleert, schob ihn zur Seite und trank sein Weinglas leer. Nachdem er es abgestellt hatte, lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


„Natürlich, aber lasst uns erst das Mahl beenden.“ Er wandte sich an den Prinzen. „Seid Ihr satt? Ich kann anordnen ...“


„Vielen Dank, ich bin satt“, unterbrach ihn der Prinz kühl und Raena konnte spüren, wie sich Jan neben ihr versteifte.


Die Minuten zogen sich dahin. Unter ihren Sohlen vibrierte das Schiff – an diesem Tag waren die Wellen stärker.


Es hatte keinen Sinn, Jan nach frischer Luft zu fragen, da er am Vortag nicht nur beim ersten, sondern auch beim zweiten Mal ihre Frage mit einem ironischen Lacher abgetan hatte, sie wolle doch nur wieder von Bord springen. Wenn sie sich nicht gut fühle, könne er einen Trank für sie beschaffen, vielleicht etwas zur Beruhigung ihres Gemüts? Bald schon, hatte er gemeint, würde sie ihn loswerden. Dabei hatte er so hämisch gegrinst, dass sich seine Fratze in ihr Hirn gebrannt hatte. Und so rückte der Tag des Verkaufs näher, die angebliche Rettung vor ihm – am liebsten wäre sie tot umgefallen.


Jan und Mando sprachen über irgendetwas, das sie nicht wahrnahm, weil sie keine Energie zum Zuhören hatte. Wie es Yinila nur in ihrem Käfig aushielt, konnte sie nicht verstehen. Jan gab ihr gelegentlich Essen, meistens Früchte in einer Schüssel, an denen sie mit ihren kleinen Fingern herumpikte. Welche Art von Beziehung sie führten, war Raena ein Rätsel, doch wenn sie ehrlich war, so wollte sie es auch nicht wissen.


Sie rief sich Lanthan ins Gedächtnis, sein vernarbtes Gesicht, seine moosgrünen Augen. Die Augen, die ihr einfach nicht aus dem Kopf gingen. Seine Stimme, seine ach so freundliche und geduldige Stimme und die Geborgenheit, die er ihr gegeben hatte, als er sie getröstet hatte. Für einen Moment beruhigte sie sich, schaffte es, klar zu denken.


Da bemerkte sie den Blick aus den braunen Rehaugen der ebenfalls anwesenden Frau und das grausame Mitleid darin gab ihr den Rest.


Zum Suneki mit dem Essen!


„... hintere Bucht. Dort haben wir zuletzt geankert. Wilde Tiere wären uns kaum aufgefallen. Zudem glaube ich, dass Eure Drachen mit ein paar Katzen fertig werden. Piraten haben wir erst vor ...“


Sie konnte nicht mehr untätig herumsitzen und zählte bis zehn.


Mut, schoss ihr durch den Kopf, hab Mut.


Schließlich war es Übelkeit, die sie dazu zwang, ihren Stuhl nach hinten zu schieben, die Fäuste zu ballen und den Kopf zu heben. Sie wusste, dass es, sollte er sie nicht gehen lassen, in einer Szene enden würde. Sie würde schreien, bis er sie erneut schlug, ihn anflehen, es fest genug zu tun, damit sie all das nicht mehr ertragen musste.


Nun war der perfekte Zeitpunkt.


„Verzeiht“, sagte sie und beugte sich vor. Mit feuchten Handflächen stützte sie sich auf der Tischplatte ab und bemerkte, wie sehr ihr der Wein zu Kopf gestiegen war.


„Ich muss ...“, der Rest des Satzes wollte ihr glatt nicht mehr einfallen, da es viele Sachen gab, die sie lieber gemacht hätte, als in Jans Gesellschaft zu Abend zu essen. Am liebsten wäre sie mit ihrer Entführung rausgeplatzt.


„Ich bin – muss an Deck“, presste sie aus sich hervor, wohl wissend, dass er sie bestrafen würde, wenn sie nicht bei seiner Scharade mitspielte. Eigentlich konnte ihr herzlichst egal sein, was die Anwesenden über ihre Person dachten. Vor allem jetzt, wo sie beschlossen hatte, lieber zu sterben, als verkauft zu werden.


Raena realisierte, dass Jan von seinem Stuhl aufgesprungen war und nach ihrem nackten Oberarm gegriffen hatte. Fest umschloss er ihre bleiche Haut, die nach dem Sonnenentzug ihre Farbe verloren hatte. Sie konnte seine Berührung nicht ertragen und doch musste sie es.


„Du kannst nicht gehen“, hörte sie ihn sagen. Die Blicke der anderen störten ihn nicht und sie war sich sicher, dass er sie längst verprügelt hätte, wären sie nicht anwesend.


„Lasst sie gehen, wir sind ohnehin längst fertig“, meinte Mando leichthin.


Raena dankte den Göttern für seine Worte und sah zur Tür, hoffend, Jan würde sie endlich loslassen.


„Darf ich Eure Frau begleiten?“ Hira Zollrist setzte zum Aufstehen an, blieb aber noch sitzen, da sie auf die Erlaubnis ihres „Mannes“ wartete, der kurz davor war, die Kontrolle über sein Gesicht und seine Hände zu verlieren. Der eiserne Griff seiner Finger schmerzte, die Nägel viel zu lang.


„Ich muss an die frische Luft“, Raena schenkte ihm einen trotzigen Blick, für den, sie war sich sicher, sie später teuer bezahlen würde. Tatsächlich glaubte sie gleich umzufallen, wenn er nicht endlich seine dreckigen Finger von ihr nahm. Ihr Magen protestierte laut und spätestens nun musste ihm klar sein, dass sie ihn nicht anschwindelte und frische Luft benötigte. Wollte er etwa, dass sie sich erniedrigte?


Der Zorn in seinen Augen gewann an Intensität und der Raum vor Raenas Augen verschwamm, als eine Sekunde später ihre Hoffnung zunichtegemacht wurde, zerplatzt durch die spitze Nadel seiner zischenden Zunge: „Du bleibst. Zügel dich. Bald sind wir wieder allein. Was isst du auch so viel.“


Gewaltsam wollte er sie wieder in den Stuhl hineinzwingen und innerlich schrie sie vor Frust, da sie es nicht über sich brachte, ihre Hand gegen seine Brust zu drücken und ihm jene Szene zu machen, die sie sich vorgestellt hatte. Stattdessen stemmte sie sich gegen die Tischplatte, zwang sich mit aller Kraft stehenzubleiben. Sie musste wie eine Katze aussehen, die nicht zurück in ihren Käfig wollte.


Seine Berührung war wie Gift. Er widerte sie an.


„Lasst sie gehen“, wiederholte Mando gereizt, „Ihr werdet sie doch nicht vor uns züchtigen wollen!“


Gefolgt von einem quiekenden Ausruf, der nicht der ihre war, kam der erste Schlag. Ihr Kopf flog zur Seite, sie biss sich auf die Zunge, in die Wange, schmeckte Blut. Fahrig hielt sie sich am Tisch fest, bemerkte erleichtert, dass er ihren Arm losgelassen hatte, und fegte dabei unbeabsichtigt ihr Kompott auf den Boden. Flüssigkeit spritzte auf ihr Kleid und Splitter flogen in alle Richtungen.


„Du kleine ...!“


Raena wusste, dass er erneut zuschlagen würde und fragte sich noch, ob bei den schwarzen Reitern solch ein Umgang mit Frauen an der Tagesordnung war, bevor sie beide Hände in die Höhe riss, auf die Knie sank und schwer atmend alle Haut einklemmte, die die Stäbe des Korsetts einklemmen konnten. Zitternd und mit geschlossenen Augen wartete sie, doch der Schlag kam nicht.


„Ich gehe mit ihr an Deck.“


Am Rande nahm Raena die Stimme des Prinzen wahr – wie auch immer er es geschafft hatte, binnen solch kurzer Zeit auf die andere Seite zu wechseln, aber er stand zwischen ihnen, seine Schuhe nur eine halbe Armlänge von ihren Knien entfernt.


Geräuschlos ließ sie die Luft zwischen ihren Lippen entweichen und spürte einen stechenden Schmerz in ihrer Bauchgegend.


„Wie könnt Ihr ...“


„Ich gehe.“ Seine Stimme kam einem eisigen Regen gleich, als würde er Jan gleichzeitig drohen und befehlen wollen. „Deine Frau ist gut bei mir aufgehoben.“


„Wie könnt Ihr bloß Eure eigene Frau schlagen! Und das in der Anwesenheit eines Prinzen! Schämt Euch.“


Wie seltsam. Zuletzt hatte niemand sie verteidigt.


Raena lauschte den vorwurfsvollen Worten der Frau und wurde nur von einem einzigen, banalen Gedanken beherrscht. Es schien ihr unglaublich wichtig zu wissen, ob sie aufstehen konnte. Obwohl sie wie ein geschlagener Hund am Boden herumkroch und alle um sie herumstanden und sie anglotzten, spürte sie keine Traurigkeit, sondern eher ein Gefühl zwischen Hoffnungslosigkeit und einem bodenlosen Etwas, das sie nicht benennen konnte. Resignation vielleicht? Vorsichtig stützte sie sich ab, ihr Handgelenk wollte ihr nicht gehorchen. Den Schmerz in ihrem Gesicht nahm sie kaum wahr, die Übelkeit in ihrer Magengrube überschattete alles. Würde er sie erneut schlagen, wenn sie aufstand?


Soll er doch. Alles drehte sich.


„Seiren“, eine Hand rutschte in ihr verschwommenes Blickfeld und die Fingerspitzen bewegten sich auffordernd, „entschuldige, ich wollte dich nicht schlagen.“ Sie blinzelte – schwacher schwarzer Nebel umgab seine Finger.


Zuerst begriff sie nicht, wen er ansprach, bis ihr in den Sinn kam, dass er sie auf diesen Namen getauft hatte. Wissend, dass all die Aufmerksamkeit im Raum auf ihrer Person lag, wanderten ihre Augen über die schmutzigen Lederstiefel bis zu seinem Gesicht hoch.


Sie hatte es sich nicht eingebildet. Jan hatte sich entschuldigt.


Knapp neben ihm stand der Prinz, seine dunkle Silhouette glich einem Schatten, der jedes Licht im Raum zu verschlucken schien. Er erinnerte sie an eine finstere Statue inmitten eines verlassenen Walds.


Was für eine Schmach, vor ihm geschlagen zu werden.


Obwohl es ihr widerstrebte, nach der Hand des Kapitäns zu greifen, tat sie es trotzdem. Wie die Klauen eines Greifvogels schlossen sich seine Finger um die ihren und unsanft zerrte er sie auf die Beine, seine Berührung kalt, wobei er ihr halb den Arm verdrehte, da er nach wie vor grob mit ihr umging und es auch nicht sonderlich verbarg.


„Sie gehört Euch, Eure Hoheit“, brummte Jan und gab sie schnell frei, als ob er sich verbrannt hätte.


„Können wir uns nun endlich den Karten widmen?“, kam es genervt von Mando.


„Ich lasse den Tisch abdecken.“ Jan marschierte an ihr vorbei und die Doppelflügeltür fiel hinter ihm ins Schloss, als er die Kajüte verließ.


Raena stand da wie festgefroren. Ihre Hand kribbelte.


Das Kompott war auf den Planken verlaufen und ein paar Apfelscheiben trockneten einsam an der Luft.


„Kommt.“ Der Prinz ging vor.


„Eure Hoheit“, rief Mando ihm nach, „vergesst nicht, dass Ihr Euch die Pläne ebenfalls ansehen solltet!“


Ohne sich auch nur umzudrehen, tat Torren die Aussage seines Begleiters ab: „Ich bin mir sicher, dass Ihr einen guten Platz für unsere Drachen aussuchen werdet.“ Vor der Tür blieb er kurz stehen. „Steht nicht so herum wie eine halb abgebrannte Kerze und bewegt Euch endlich.“


Dann trat auch er hinaus.









2. KAPITEL


Raena ballte ihre Hände zu Fäusten und presste sie gegen ihre eingeschnürte Taille, bevor sie ihm auf schwachen Beinen hinaus in den Gang folgte. Erst die geschlossene Tür verbarg ihre Silhouette vor den Blicken, die ein Loch in ihren Rücken gebohrt, wenn sie gekonnt hätten.


Hilfesuchend lehnte sie sich gegen die Wand und kämpfte mit Schwindel, über ihr eine geheimnisvolle Lichtquelle baumelnd, eine Laterne, wie sie inzwischen wusste. Dann ging sie weiter, fünf Stufen den Gang hoch. Sie spürte ihre Wange pochen, doch das war nichts gegen den seelischen Schmerz, der nun, da sie endlich aus Jans Nähe entflohen war, wie ein Orkan über ihr Herz hereinbrach.


Prinz Torren stand inzwischen in der Nähe der Säulen, drückte gegen eine davon und wartete, bis die Tür mit einem Knacken die Treppe zum Deck freimachte.


Dann war Jan im Gang, ein paar Männer folgten ihm. Als sie an ihr vorbeieilten, mied Raena ihre Blicke und starrte den Teppich unter ihren Füßen an. Im Windzug roch sie den Gestank ihrer ungewaschenen Leiber, den beißenden Geruch ihres Schweißes und musste prompt würgen. Aus Furcht, sich noch mehr Prügel einzuhandeln, krampfte ihr Körper vor Anstrengung, um seinen Mageninhalt bei sich zu behalten.


„Wie soll ich Euch ansprechen?“


Ihr Kopf flog hoch, sie begegnete Torrens tiefschwarzen Augen und betrachtete ihn verständnislos.


„Euren Mädchennamen zu benutzen erscheint mir unpassend.“


Raena war nicht imstande ihm zu antworten. Sie schüttelte den Kopf, wollte ihm damit sagen, dass es ihr egal sei. Was machte es für einen Unterschied, man hatte sie ohnehin mit falschem Namen vorgestellt.


Torren wandte den Blick von ihr ab und ging die dunklen Stufen hoch.


Raena folgte ihm schweigend. Ihre Seiten stachen und sie kam sich furchtbar langsam vor. An manchen Stellen kribbelte es und sie wusste, dass sie am nächsten Morgen blaue Flecken und rote Druckstellen haben würde.


Waren alle schwarzen Reiter so gefühlskalt? Sie war vor seinen Augen erniedrigt und geschlagen worden und er blieb ausdruckslos, als würde es ihn nicht kümmern. Ihre Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln.


Und doch wählte sie seine Begleitung, anstatt die von Jan.


Wut ergriff sie, ungezügelter Zorn auf diesen Ort, dieses verfluchte Schiff und seine Mannschaft, ihn und das Meer. Mit zusammengebissenen Zähnen hastete sie Torren nach, stieg die Treppe bis zur Glastür hoch und wunderte sich über die Kraft, die auf einmal durch ihre endlos müden Glieder rauschte. Bevor sie das Lager der Gegenstände erreichte, die quer im Raum verteilt waren, spürte sie kühlen Wind über ihr Gesicht streichen. Verdattert hielt sie inne, denn es war – unbeschreiblich.


Fast vergessen hatte sie das Gefühl, welches man bei einem frischen Luftzug verspürte. Ab da wurde sie wieder langsamer, atmete die Seeluft tief in ihre Lungen ein, die nach Salz und Freiheit roch. Ihr Kopf wurde wieder klar, doch nach wie vor war ihr speiübel.


Zu viel Wein.


Die Tür, die ans Deck führte, war offen. Es war beinahe wie vor Tagen, nur dass sie von stiller Dunkelheit anstatt von hellem Sonnenschein begrüßt wurde. Dort, wo die Matrosen ihrer tagtäglichen Arbeit nachgingen, herrschte ungewohnte Leere, da die meisten von ihnen unter Deck verschwunden waren. Zu ihrem Glück blieben ihr dadurch ihre starrenden Blicke erspart.


Raena blieb im Türstock stehen und hielt sich seitlich am glatten Türrahmen fest. Sie holte tief Luft, ließ die frische Brise auf sich wirken und ihre erhitze Haut kühlen. Dann atmete sie zittrig aus.


Unweit von ihr entfernt hing eine kleine Laterne an der Reling. Der Schein der kleinen, gelbroten Flamme zog sie in ihren Bann und hielt ihren Blick fest. Ihr sanftes Licht durchdrang die Dunkelheit, sah tröstlich aus und verströmte Wärme. Es war der friedvollste Anblick, dessen Zeugin sie seit Beginn ihrer Gefangenschaft geworden war und auch der Grund, warum sie nun in Tränen ausbrach und sich eine Hand auf den Mund drückte, um jeglichen Laut im Keim zu ersticken. Sie ging ein paar Schritte, ihre blanken Füße berührten die kalten Bretter des Decks. Sie hörte die Segel über ihrem Kopf rascheln, vernahm das knirschende Holz der Schiffsmasten, als sich der Wind in den Widerstand drückte und das Schiff mit seiner Kraft vorwärtstrieb.


Ihr Ziel war die kleine Flamme.


Warum nur hatte sie so viel Wein getrunken ...


Der Prinz trat in ihr Blickfeld und verbarg das sanfte Flackern mit seiner Silhouette. Auf einmal konnte sie sich nicht mehr beherrschen. Ihr Magen rebellierte. Keuchend rang sie nach Luft und in der Hoffnung, bis zur Reling zu gelangen, taumelte sie an ihm vorbei, strauchelte, fiel, doch dann war der Prinz zur Stelle. Sie spürte seine Berührung auf ihrer pochenden Taille, wie er sie hob und neben die Laterne stellte. Ihre Kehle brannte, sie packte nach der Reling und übergab sich.


Raena musste lachen. Gurgelnd kam es über ihre Lippen, während sie sich gegen das Holz drückte. Sie lachte so laut, dass ihr die Ohren davon klingelten. Dann schwand seine Berührung.


„Ihr seid nicht seine Frau“, hörte sie ihn leise sagen. Es war keine Frage, mehr eine Feststellung, welche klar auf der Hand lag.


Raena wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Ihr Kopf drehte sich, pochte. Was sollte sie sagen? Sie war nicht so betrunken, um ihm die Wahrheit zu verraten und so hüllte sie sich in tiefes Schweigen und starrte die Dunkelheit hinunter. Im Geiste sah sie schäumende Wellen gegen die Breitenseite des Schiffs schlagen und wusste nach einer Weile nicht, ob die kühle Gischt auf ihren Wangen nur Einbildung war.


„Ich verlange keine Antwort. Eure Gedanken waren Antwort genug“, sprach er weiter, dieses Mal hörte sich seine Stimme spöttisch an.


Raena sah zur Seite. Prinz Torren stand nur wenige Zentimeter neben ihr, den Blick starr aufs Meer gerichtet. Trotz des spärlichen Lichts fiel ihr auf, dass er jene Lederjacke trug, die er angehabt hatte, als er zu ihrer Rettung ins Meer gesprungen war. Sein Bart war etwas kürzer. Doch ansonsten sah er genauso aus wie vor Tagen.


„Ihr habt mich gehört?“, fragte sie zögerlich mit belegter Stimme, ehe sie sich ein wenig aufrichtete und das Gesicht verzog, da sich die Stäbe des Korsetts tiefer in ihre Haut bohrten.


„Das habe ich.“


Ihr körperliches Unbehagen, überschattet von Neugierde und einem leichten Anflug von Nervosität, war im Nu verschwunden. Wie war es ihm möglich, ihre Gedanken zu lesen, sie zu hören? Gewiss, er war der Prinz der schwarzen Reiter, aber war er denn so mächtig, dass er sogar die Gedanken eines jeden in seiner Umgebung hören konnte?


Neben ihnen regte sich etwas im Dunkeln. Raena erschrak und wich vor einem ungewaschenen Gesicht zurück. Mit einer Laterne in der Hand leuchtete ein runzeliger Mann ihre Gestalten ab, brummte etwas Unverständliches und setzte schleichend seinen Rundgang fort.


Raena fröstelte. Sie rieb sich die Arme und blies ein paar Strähnen beiseite, die sich aus ihrem Haarknoten gelöst hatten und ihr über die Augen gefallen waren. Zufällig begegnete sie dabei den schwarzen Augen des Prinzen, die sie unverwandt anstarrten.


„Es geht mich nichts an, warum Ihr auf diesem Schiff seid“, Torren betrachtete dreist ihren weiten Ausschnitt, „und doch werde ich den Gedanken nicht los, dass Ihr keine gewöhnliche Sklavin seid.“


„Ich bin keine Sklavin“, verbesserte sie ihn laut und bedeckte ihre hervorgehobenen Brüste mit den Handflächen, ehe sie von ihm zurücktrat „schaut nicht hin!“ Mit aufgerissenen Augen trotzte sie seinem spöttischen Blick, ehe ihr klar wurde, dass sie ihre Stimme gegen einen Prinzen erhoben hatte und erbleichte.


„Es ist ziemlich offensichtlich, dass du nicht freiwillig hier bist“, erklärte er gelassen und duzte sie, als wäre sie eine Bekannte. Er machte nicht den Eindruck, als wolle er sich auf sie stürzen und seine Reißzähne in ihr versenken. Das gab ihr Mut und sie wurde wütend.


„Was Ihr nicht sagt!“, brauste sie auf, „denkt Ihr, ich lasse mich freiwillig in solch ein Ding zwängen und tanze nach der Pfeife dieses ... dieses ... Mannes?“


„Sprich leiser, sonst weckst du das ganze Schiff auf“, unterbrach er sie, während ein kleines Lächeln über seine Lippen huschte. Dann verschränkte er die Arme und lehnte sich mit der Hüfte gegen die Reling. Seinen Oberkörper drehte er in ihre Richtung.


Mit offenem Mund starrte sie ihn an, hatte eigentlich eine Zurechtweisung seinerseits erwartet, doch nichts davon kam. Er betrachtete sie bloß neugierig, wie ihr schien. „Sprich ruhig weiter.“


Angewidert von seiner Erheiterung, drehte sie sich von ihm weg und starrte mit geblähten Nasenlöchern aufs Meer hinaus. „Vergesst bitte, was ich gesagt habe!“ Sie war wütend auf sich selbst und Hoffnungslosigkeit erfasste sie.


Suneki wird über euch alle richten, dessen bin ich mir sicher.


„Meine Liebe“, plötzlich stand er direkt neben ihr, sein Mund nur eine Handbreit von ihrem Ohr entfernt, „ich bin der, der über all die Gestalten auf diesem Schiff richten wird. Denn es liegt in meiner Macht, ihr aller Leben mit nur einem Handwink auszulöschen.“


Gänsehaut rieselte ihren Rücken hinunter. Seine harten Worte drängten ihr blutige Vorstellungen, Leiber ohne Gliedmaßen, offenstehende Münder mit zerplatzten Augen, Jans enthaupteten und ausgeweideten Körper auf. Sie spürte seine Präsenz in ihren Gedanken wüten, empfand seine Blutgier, seine Gewalt als ihre eigene. Die Lust den Tod zu spüren, der Henker zu sein, das Herz zu umfassen, zu zerdrücken, sich in den Gedärmen des Feindes zu wühlen, die Gerüche tief in die Lunge einsaugend, genüsslich an den Körperflüssigkeiten labend ... und noch viel mehr, sandte er durch ihren Kopf und enthüllte verborgenes, längst verdrängtes Wissen.


Es war, als entzünde er einen Funken.


Auf einmal kehrten ihre Erinnerungen zurück. Sie kannte nun den Gesichtsausdruck des Reiters, den sie umgebracht hatte und den Blick des Pegasus, der ihm wenige Augenblicke später im Stall in den Tod gefolgt war.


„Aufhören!“, keuchte sie, fuhr mit ihren Händen hoch und presste sie gegen ihre Ohren, weil sein derbes Lachen in ihrem Kopf klingelte.


„Ich hatte meine Zweifel an Eurer Herkunft. Nun habe ich sie nicht mehr. Gute Nacht, meine Liebe“, hauchte er mit einem kratzigen Unterton in der Stimme, ehe er sich entfernte.


Raena fuhr herum, starrte seinen geraden Rücken nieder und hörte daraufhin seine Stimme in ihrem Kopf. Meine Hilfe ist nicht vonnöten. Du kannst dich selbst befreien.


Zum Suneki, warum habt Ihr mich an Deck begleitet?!, brüllte sie instinktiv zurück, während ihre Finger die Reling umklammerten, als müsse sie sich daran festhalten, um nicht weggerissen zu werden.


Das habe ich nicht, du hast mich begleitet.


Dann war sein dunkler Geist aus ihren Gedanken verschwunden und zurück blieb nur der Schreck nach den Bildern, die er ihr gezeigt hatte. Wie unhöflich, sich ihr unerwartet aufzudrängen, als hätte er das Recht dazu und anschließend zu gehen, ohne ein Wort der Erklärung, warum er es getan hatte.


Raena schäumte. Wie war das überhaupt möglich? Dennoch, er hatte sie mit dem Wissen zurückgelassen, dass ihre schwarze Seite sehr wohl noch da war.


Frischer Wind kam auf.


Klonk, die Laterne bewegte sich. Klonk, und schlug gegen das Holz.


Raena stieß ein schweres Seufzen aus, um ihren Gefühlen Luft zu verschaffen. Der kühle Wind riss an ihrem Haar, löste ihren Haarknoten. Das Lederband segelte durch die Luft, ehe es in die Dunkelheit hinausflog. Kraftlos sank sie in die Knie und ignorierte das Korsett, das ihr eine gemütliche Position deutlich erschwerte.


„Soll ich mich vor ihm ängstigen?“, murmelte sie leise und betrachtete das sanfte Licht der schwankenden Laterne neben ihr.


Sie tat es nicht. Nicht mehr.


Torren war mit Sicherheit mächtig, sein Geist hatte sich unglaublich groß, unbegreiflich brutal und blutrünstig angefühlt. Wie ein Sturm war er über ihre Seele hinweggefegt, hatte sich durch ihren Kopf gegraben, als wäre es das Einfachste auf der Welt, einem Menschen seine Kontrolle aufzuzwingen, ihm Gedanken einzuflößen, die ihm nicht gehörten.


Sie sollte sich davor ekeln. Vor dem ganzen Blut und den Bildern, die sie sich mühelos vor die Augen rufen konnte. Und doch, wenn sie an Jan und seinen leblosen Körper dachte, ergriff sie ein unbekanntes Gefühl, welches entfernt an Zufriedenheit und Befriedigung erinnerte.


„Ich bin verdammt“, flüsterte sie und ihre eigene Stimme hörte sich fremd in ihren Ohren an.


Eine Weile saß sie nur da und fragte sich, wie es Torren gelungen war, ihre Erinnerungen zurückzuholen. Doch dass sie das Gleichgewicht war, das hatte er nicht gesehen. Was hatte er überhaupt vor? Wohin reiste er? Sie hatten über vieles gesprochen, nur nicht über ihr endgültiges Ziel.


Und warum hatte sie plötzlich das Gefühl, dass das wichtig war und sie es unbedingt wissen musste?


Mizerak.


Nicht zum ersten Mal dachte sie sich, dass ihr der Name bekannt vorkam. Sie wusste, dass die Stadt in Weiß war. Deswegen wollten sie ihre Drachen auf einer Insel lassen, denn die würden umgebracht werden, sollten sie gesichtet werden.


Drachen.


Wegen ihres persönlichen Gefängnisses hatte sie nie einen von ihnen zu Gesicht bekommen. Aus den Gesprächen hatte sie vernommen, dass zwei, oder waren es sogar drei gewesen?, um das Schiff herumschwammen. Am Tag ähnelten sie vermutlich Vögeln, wenn sie hoch am Himmel flogen.


Wie eigenartig.


Es war noch nicht lange her, dass sie sich gewünscht hatte, einmal im Leben einen Pegasus oder einen Drachen sehen zu können und nun wollte sie lieber sterben.


Der Wind wurde stärker, kam nun in regelmäßigen Böen. Bretter ächzten, Masten knirschten und plötzlich schlugen große Wellen gegen das Schiff und brachten es zum Schwanken. Wasser ergoss sich übers Deck und spritzte eiskalt in ihren Nacken.


Raena, die kaum begriff, wie ihr geschah, entwich ein lautes Quieken, als sie zu rutschen begann. Mit der Hilfe ihrer Fingernägel versuchte sie sich an den hervorstehenden Brettern festzuhalten, doch stellte innerhalb eines Atemzugs fest, dass es zu sehr wehtat. Den schmerzenden Gliedmaßen zum Trotz drehte sie sich um und kroch auf die Reling zu. Das Schiff knirschte, die Wellen brachen sich am Bug und das Holz widerstand der Kraft des Meeres mit einem tiefen Brummen, das irgendwo unter ihr dröhnte. Schließlich – am Boden liegend – grabschte sie nach der erhöhten Kante unterhalb der Reling und hielt sich daran fest. Wasser spritzte hoch, ergoss sich über ihre Hände und Arme und Gänsehaut rieselte ihren Rücken hinunter.


„Verdammt, ist das kalt!“, keuchte sie atemlos.


Neben ihr flackerte die Flamme der Laterne kurz auf, bevor sie erlosch und Dunkelheit sie einhüllte.


Als sich das Schiff zurückneigte, drehte sich ihr Magen um und trieb ihr die Galle bis in den Hals hoch. Wiederholt schwappte eine eiskalte Welle übers Deck, Raena schnappte nach Luft und als der Wind über ihren Rücken fuhr, erzitterte sie. Sie wagte sich nicht zu bewegen, ehe sich die „Albatros“ wieder beruhigt hatte und nur am Rande nahm sie wahr, wie verschlafene Männer an Deck stürmten.


„Überfall! Wir werden angegriffen!“


„Zu den Waffen!“


Raena setzte sich auf. Wasser tropfte aus ihren Haaren auf die Bretter unter ihr und zittrig strich sie sich die Strähnen aus den Augen. Erst als sie die dunklen Gestalten herumlaufen sah, kam die Angst, die sie daran erinnerte, dass sie sich eiligst hinunter begeben musste, wenn sie nicht in ein blutiges Gemetzel gelangen wollte.


Torrens Worte kamen ihr in den Sinn.


Meine Hilfe ist nicht vonnöten. Du kannst dich selbst befreien.


Aber das konnte sie nicht, denn sie war zu schwach, um sich gegen den Kapitän und seine Mannschaft aufzulehnen. Sie war allein.


Raena wusste, dass sie mehr Angst hätte haben sollen. Vermutlich hätte sie panisch fliehen müssen. Ihr kleines Wissen, gewonnen aus Mutters Bibliothek, beinhaltete unter anderem auch die Brutalität der Seeräuber und Piratenjäger, da die Geschichten manchmal auch Dinge erzählten, die weniger schön waren. Denn egal welche Seite den Kampf verlor, leiden und vor allem sterben musste immer jemand.


„Frau! Geh unter Deck! Was machst du hier?!“ Grobe Hände umfassten ihre Schultern und zogen sie auf die Beine hoch. „Hinfort mit dir!“


Raena wurde zur Seite gestoßen und landete in der Umarmung eines Hünen, der sie grob an seine Brust drückte. „Komm zu mir, Mädel. Hier bist du sicher. Bei mir ist es warm“, säuselte er und sein nach faulen Zähnen stinkender Atem traf sie mitten im Gesicht.


„Lass mich ...!“


Ein ohrenbetäubendes Brüllen zerschnitt die Luft und legte ihr Gehör lahm. Der Griff um ihre Schultern lockerte sich und erlaubte ihr, sich umzudrehen.


Die Vermutung eines Angriffs erwies sich als völlig falsch.


Ihr blieb die Luft zum Atmen weg, so atemberaubend war der Anblick, der sich ihnen bot.


Vor ihnen schwebte ein weißer Drachenkopf mit langem Hals in der Luft. Ein Kopf, der so groß war wie ein Karren, nein, er war mindestens so groß wie ein kleiner Schuppen. Die schmale Schnauze mit der breiten Stirn, die elfenbeinfarbene Hörner trug, schwankte hin und her. Augen, so kristallklar und glänzend wie ein weißer Edelstein, glitten von Mann zu Mann, von Gesicht zu Gesicht, von den Waffen, die ein paar von ihnen in den Händen hielten, bis hin zu ihr, die unfreiwillig in den Armen eines Matrosen hing.


Der Drache war das schönste Lebewesen, welches sie je zu Gesicht bekommen hatte. Nein, verbesserte sie sich in Gedanken, der Pegasus, den sie auf dem Gewissen hatte, hatte sie ebenfalls des Atems beraubt.


Während die Matrosen immer noch stocksteif herumstanden, drückte sie sich von dem Hünen weg, rempelte ein paar von den Männern an und suchte das Weite.


Der Bann war gebrochen.


Sie hörte nicht auf das Geschrei, welches nach ihr rief und ihr befahl, sofort stehenzubleiben. Mit heftig pochendem Herzen eilte sie zur Glastür, zu den Stufen, doch auf der Treppe kam ihr Jan entgegen. Hatte ihn das Schwanken des Schiffs an Deck eilen lassen? Als sich ihre Blicke begegneten, begann sie um ihr Leben zu bangen, weil seine graublauen Augen, die dunkler waren als gewöhnlich und einen schwarzen Stich aufwiesen, ihr für einen Moment die Wut zeigten, die in seinem Inneren wütete.


„Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du nicht mehr sitzen können“, knurrte er angriffslustig, nahm die letzten Stufen mit einem Sprung und wollte sie am Oberarm packen.


Raena aber hatte es kommen sehen und wich seinen Händen geschickt nach hinten aus. „Dann wirst du mich wohl nicht mehr verkaufen können!“, spie sie ihm entgegen, mindestens genauso aggressiv, „denn keiner wird mich mehr haben wollen, wenn ich aussehe wie eine lila Pflaume!“ Dann zeigte sie auf ihre Wange, die mittlerweile beachtlich angeschwollen war und die Hälfte ihres Gesichts einnahm.


Mit erhobener Hand blieb er stehen. Sein Gesicht versteinerte, sein Arm sank. Etwas in seinem Blick veränderte sich. „Geh.“ Ein kühler Befehl, der von unterdrückter Wut nur so triefte. „Yinila wird dir eine Heilsalbe auftragen.“


Sie drehte sich von ihm weg und hastete an ihm vorbei. Erst nach wenigen Schritten wurde ihr klar, wie sehr sie am ganzen Leib bebte. Von wo nahm sie nur den Mut her, sich ihm erneut entgegenzustellen? Jan würde versuchen sie zu brechen, vermutlich hatte er gehofft, es längst getan zu haben.


Meine Hilfe ist nicht vonnöten. Du kannst dich selbst befreien.


Der Gedanke verspottete sie.


Das Einzige, was sie tun konnte, war Jan davon zu überzeugen, dass sie als hässliches Etwas wohl kaum die Beutel klingeln ließ. Allerdings würde ihr Triumph schnell schwinden. Sie heilte erstaunlich schnell. Und wenn sie noch einmal die Gelegenheit dazu bekam, mit dem Prinzen zu sprechen und er ihr half zu entkommen ...?


Nervös kaute sie am Nagel ihres Zeigefingers herum, als sie das Ende der Treppe erreichte und spähte, ob der Gang leer war. Das war er, also eilte sie auf die Kajüte zu. Vielleicht würde Torren auch dem Jungen helfen, der irgendwo im Schiff eingesperrt war.


Wunschdenken.


Bevor sie die Kajüte des Kapitäns betrat, blieb sie vor der Doppelflügeltür stehen und lauschte. Nur wenige Sekunden später vernahm sie leise Stimmen aus dem Inneren, Hira und Mando, ihre Versammlung mit Jan schien durch den Drachen unterbrochen worden zu sein.


Welcher war es gewesen? Torrens? Mandos?


„Seid Ihr Euch sicher? Ihr wollt eine Insel wählen, wo erst vor kurzem Kundschafter gewesen sind?“


Geraschel und leises Schlagen war zu hören.


„Ein paar Kundschafter schaden unseren Drachen nicht. Die Insel liegt nahezu am Weg und ist groß genug, um Balion und Cerion zumindest für eine Weile vor neugierigen Blicken zu verstecken. Es ist wahrscheinlicher, dass die Kundschafter für eine Weile nicht mehr zurückkehren und die Insel sich selbst überlassen. Außerdem, Beweise dafür gibt es nicht. Die Insel gehört Jan, deshalb können wir unbesorgt sein.“


Balion und Cerion?


Raena starrte die Tür an. Im Grunde sollte sie es nicht interessieren, aber vielleicht fand sie heraus, warum sie nach Weiß einreisen wollten.


„Was tun wir, sobald wir ankommen? Überzeugen wir sie oder ...?“


Raena legte eine Hand flach auf ihre Taille, dort, wo das Korsett am meisten drückte.


Welche Strafe wird man Torren wohl auferlegen? Würde seinetwegen ein Krieg ausbrechen? Und wenn er alle umbringt? Grauenhafte Bilder erschienen in ihrem Kopf. Er würde töten. Sie war sich dessen sicher. Denn er war ein hochnäsiger Schnösel, der es gewohnt war, seinen Willen – egal auf welche Art, durchzusetzen.


„Bahira Zollrist, solange wir auf diesem Schiff sind, verbiete ich es Euch, über unser Vorhaben zu sprechen. Prinz Torren hat Anweisungen, an die er sich zu halten hat. Die gehen Euch nichts an. Ihr seid nur hier, um uns beizustehen. Als Frau, Kriegerin und zukünftige schwarze Reiterin.“


Als Frau? Wie das wohl gemeint war. Mandos Stimme klang drohend und Raena bekam das Gefühl, dass sie gerade etwas gehört hatte, was sie nicht hätte hören sollen.


„Wenn Ihr Euch nicht bald von der Stelle bewegt“, Geflüster drang an ihr Ohr, „holt Ihr Euch eine Erkältung.“


Raena unterdrückte einen Aufschrei und fuhr erschrocken herum. Sie hatte angenommen, dass der Prinz zurück in seine Kajüte gegangen war und nun stand er hinter ihr, während ein unbeteiligtes Lächeln auf seinen Lippen tanzte, das aber seine Augen nicht erreichte. Er sah bleich aus, bleicher als sonst.


Ungewollt erschien ein Bild in ihrem Kopf.


Torren, der halbnackt und mit einem Schwert in der Hand über zwei männliche Leichen gebückt stand. Hellrotes Blut bedeckte seine verzerrten Gesichtszüge, lief seine blassen Wangen entlang und tropfte auf sein linkes Schlüsselbein. Sein Haar war hüftlang und wirr, klebte auf seinem Rücken fest. Die Flüssigkeit verlieh ihm etwas Gnadenloses und gleichzeitig Beruhigendes, als wäre er eine weiße Leinwand und das Blut die Farbe, die auf seine Haut hingehörte, für die er geboren worden war. Er schien dafür geschaffen, Leben zu nehmen und zu morden. Und dann waren dort seine Augen, seine lebendig funkelnden Augen, in denen sich so viel Kraft und Energie widerspiegelte – ein krasser Gegensatz zu dem toten Tal, welches sich nun in ihnen auftat.


Er sah es auch. Seine Gesichtsmuskeln zuckten unkontrolliert. Kurz sah sie so etwas wie Argwohn in seinen Augen. „Wie machst du das. Wer bist du?“


„Seine Sklavin“, krächzte sie als Antwort und presste ihren nassen Rücken flach gegen die Wand des Gangs. „Hört auf, in meinen Kopf zu dringen!“, fuhr sie ihn unsicher und wütend an, bereit an ihm vorbeizulaufen und zu flüchten, sollte er ihr zu nahekommen.


Es war schon verwunderlich, wie schnell sie in diese – ihr vor Wochen noch fremde Welt hineingewachsen war. Bis vor kurzem hätte sie nie zu träumen gewagt, einem Prinzen zu begegnen, geschweige denn einem, der noch dazu ihre Gedanken hören und irgendwelche Fantasien hervorrufen konnte.


Beängstigend.


„Du bist eine schwarze Grenzmagierin“, stellte er überrascht fest, „wie der Arzt, den er hier gefangen hält.“


Was? Sie glaubte, sich verhört zu haben.


Grenzmagierin?


Sie?!









3 KAPITEL


„Haltet Euch von meinen Gedanken fern“, wiederholte sie mit Nachdruck und erzitterte, als er eine Hand nach ihr ausstreckte. Ihr Herz flatterte. Sie konnte die Gefühle nicht einordnen, welche sie durchströmten. „Fasst mich nicht an“, begann sie zu flehen und duckte sich, bevor seine Finger ihre nackte Schulter berührten. „Bei den Göttern, bitte ...“


Es war eine Flucht vor ihrer eigenen Faszination, vor den Bildern in ihrem Kopf.


Stumm ließ er seine Hand sinken und jegliche Gefühle, die sie kurz in seinem Gesicht hatte erblicken können, begrub er hinter einer emotionslosen Maske. „Ich hatte nicht vor, Euch zu schaden.“


„Hört auf mich zu Ihrzen“, knurrte sie, „entscheidet Euch endlich.“


Er hob beide Brauen. „Ihr verwirrt mich“, meinte er schlicht.


Sie war noch immer triefend nass und schüttelte sich mehr ungewollt als gewollt. Ihr war kalt. Doch vor allem war sie durcheinander. Um seinen toten Augen zu entfliehen, blickte sie erschüttert zu Boden. Wasser tropfte aus ihrer Kleidung, bildete einen unterbrochenen Halbkreis um ihren Körper. Jeder Schwachkopf konnte sehen, dass sie an der Doppelflügeltür gelauscht hatte.


„Seid Ihr nun fertig?“, Mando, der die besagte Tür jäh aufriss, blickte genervt von ihr zu Torren, der ihn mit dem gleichen emotionslosen Blick wie sie bedachte. Wohlige Wärme schlug ihr ins Gesicht, im Inneren brannte Feuer im Kamin.


Prinz Torren antwortete ihm nicht und ging an ihm vorbei hinein.


Raena sah ihm nach und mied den verärgerten Blick des älteren Herrn, bevor auch sie sich an ihm vorbeizwängte. Schnell stellte sie sich zum Feuer, um sich aufzuwärmen. Im Augenwinkel sah sie, wie Hira über den Esstisch gebeugt in zwei Karten vertieft war. Sie wirkte nicht, als wäre sie durch die Zurechtweisung des Beraters aus der Fassung gebracht worden. War sie solch groben Umgang etwa gewohnt?


„Wollt Ihr mir schaden, Prinz Torren?“ Jan stürmte herein und schlug einen Teil der Tür so grob hinter sich zu, dass der Rahmen wackelte und ein quietschend erbärmliches Geräusch von sich gab. „Warum hetzt Ihr Euren Drachen auf mein Schiff?!“


Also war es sein Drache gewesen.


Jan sah aus, als habe er vor, ihn anzugreifen und Hira, die die Gefahr spürte, zog einen ihrer Dolche, der mit drei Klingen scharf im Schein des Feuers aufleuchtete. „Eure Wortwahl!“, wies sie ihn zurecht und schob sich vor Torren, der vorgehabt hatte, die Karten zu inspizieren, aber kurz davor innehielt, um eine Hand auf ihren erhobenen Arm zu legen. „Es besteht kein Grund dazu, Eure Waffe zu ziehen“, sagte er.


Raena bemerkte die Röte, die die Wangen der Frau überzog und ihre flackernden Augenlider, als sie den Dolch sinken ließ. „Verzeiht“, zerstreut huschte sie in den Hintergrund, wo sie sich neben Mando stellte, der die Arme vor der breiten Brust verschränkt hatte, und dabei wie ein zerzauster Bär aussah, da ihm das Haar wirr vom Kopf stand.


„Niemand wird mich auf meinem eigenen Schiff bedrohen und schon gar nicht ein dahergelaufenes Weib, welches sich als schwarze Reiterin ausgibt!“


„Jetzt werdet Ihr aber unhöflich!“


Mandos Ausruf ließ Jan zusammenfahren. „Ich habe Eure Etikette satt, liebster Berater“, entgegnete er daraufhin säuerlich, „Ihr wolltet eine Überfahrt, ich habe zugestimmt. Also habe ich im Gegenzug erwartet, dass auf meinem Schiff- ...“


„Euer Schiff?“, unterbrach ihn Torren schneidend, „aber das Schiff gehört Euch nicht. Ich denke, dass es Euch von meinem Vater zur Verfügung gestellt wurde.“ Die letzten Worte betonte er langsam, als müsse er Jan an irgendetwas erinnern.


Raena hätte sich am liebsten in Salzwasser aufgelöst, so dick war die Luft im Raum geworden.


„Inwiefern ist Euch zudem der Handel mit Sklaven und Magiern“, seine schwarzen Augen berührten Raena für einen Moment, „erlaubt worden? Ihr habt mindestens ein halbes Dutzend Meerjungfrauen auf Eurem Schiff beherbergt. Ich frage mich, ob der König darüber informiert ist?“


Im Raum wurde es still.


Was lief hier für ein Spiel? Sie blickte von einem zum anderen und konnte den Hass förmlich glühen spüren, der zwischen ihnen in der warmen Luft schwebte. Als würden die beiden die Umgebung zusätzlich aufheizen.


„Das ist meine Frau, Seiren“, betonte Jan hart, der auf einmal bleich geworden war und auch der Berater sah aus, als ob er sich verschluckt hätte, sein Gesicht fahl und gräulich.


Unterdessen stemmte Hira beide Hände in die Hüften, die Stirn verwirrt gerunzelt. „Meerjungfrauen?“


„Ja. In einem dunklen Raum“, antwortete Torren ihr sofort. „Und Ihr dachtet, dass ich es nicht bemerken würde“, sagte er dann an Jan gewandt.


„Eure Hoheit“, begann Mando vorsichtig und trat neben ihn, „ich muss Euch enttäuschen. Der Handel ist sehr wohl erlaubt und seine Majestät weiß davon.“


Torren wandte den Kopf, sah ihn nun direkt an. Seine Miene war verschlossen und für einen Moment geschah nichts, dann flackerte das Feuer im Kamin auf, eine der Türen öffnete sich und er war verschwunden – so schnell, dass ihre Augen ihm kaum folgen konnten.


Raena blinzelte. Warum floh er? Hatte er nicht behauptet, er könne ... ihr Gedanke brach ab.


„Torren war schon immer schwierig.“ Mando fuhr sich mit den Fingern durch sein Haar und drückte es platt.


„Wir kennen uns von früher“, knurrte Jan.


„Sie dort – schweigt sie?“


„Seiren spricht nicht viel“, sagte Jan, die an sie gerichtete Warnung in seinen Worten deutlich hörbar und Raena unterdrückte ein Schaudern.


„Gut. Vergesst nicht, einen Teil des Gewinns an den König zu zahlen. Er wäre sehr enttäuscht, wenn seine Schatzkammern nicht mit Gold gefüllt werden würden.“


„Ihr kennt mich doch. Niemals vergesse ich meine Pflicht dem Reich gegenüber und dieses Mal hege ich Hoffnung, dass mir die Käufer mehr zahlen werden. Wir haben einen guten Fang gemacht.“


„Sehr gut.“


„Wieso macht Ihr das?“ Hiras ungläubiges Flüstern ließ Raena den linken Mundwinkel leicht nach unten verziehen. Also wusste auch sie nichts von den angeblich bekannten Geschäften.


„Das geht Euch nichts an, Bahira. Widmet Euch dem Schutz des Prinzen, beschafft ihm seine zukünftige Frau und Ihr werdet aufsteigen. Denkt an Eure Karriere. Ihr wollt doch nicht Eure Familie enttäuschen.“


Obwohl Raena in unmittelbarer Nähe zum Feuer stand, fröstelte sie.


„Ich verstehe.“


„Kapitän Jan, gebt Bescheid, wenn wir die Insel erreichen.“


„Natürlich.“


Raena hörte, wie die Tür geöffnet und Gute Nacht gewünscht wurde, ehe Ruhe im Raum einkehrte. Nun, da sie mit dem Kapitän allein war, erwartete sie irgendetwas, einen Schlag, wüste Beschimpfungen, barsche Befehle aus seinem Mund. Zu ihrer Verwunderung blieb es still, sogar Yinila, die den gesamten Abend über hinter ihrem Vorhang geschwiegen hatte, tat, was sie immer tat – zu schweigen. Also starrte sie in den Schein des Feuers, darauf hoffend, dass Jan sie allein ließ.


„Zieh dich aus und geh schlafen. Ich lasse Yinila frei, damit sie dir hilft.“


Und die Heilsalbe? Aber sie erinnerte ihn nicht. Bestimmt beschäftigte ihn viel. Früher oder später würde er sich für seine Verbrechen verantworten müssen.


„Warum sagst du ihnen nicht, dass du mich verkaufen willst?“ Gewollt hatte sie, dass ihre Stimme stark und unnachgiebig klang, schaffte jedoch nur eine bittere Frage geboren aus tiefster Traurigkeit, und als er nicht antwortete, wandte sie den Blick vom Feuer ab. Ein paar Strähnen fielen ihm ins Gesicht und verdeckten seine Augen. Sie folgte seiner Blickrichtung. Hinter den Glasfenstern, hoch oben am Himmel stand der runde, hellscheinende Mond und warf sein gespenstisches Licht über das weite Meer. Sanft wogten sich die Wellen im kühlen Licht, glänzten und funkelten. Wäre sie an einem anderen Ort gewesen, hätte sie den Anblick vermutlich als wunderschön empfunden.


„Weil es sie nichts angeht“, kam ein paar Sekunden später aus seinem Mund.


„Was bist du eigentlich?“, hauchte sie, „verkaufst Meerjungfrauen, befehligst ein Schiff, das zwischen Weiß und Schwarz segelt, entführst mich, um mich als Sklavin zu verkaufen“, sie holte tief Luft, „und du hast eine Fee als Haustier!“


Eigentlich hatte sie erwartet, Yinilas Einwand aus der Ecke zu hören, doch die erwähnte Fee schwieg wie ein Grab. Dies stachelte sie nur noch mehr an.


Sie war in der Tat lebensmüde.


Doch bevor sie ihn erneut mit Vorwürfen konfrontieren und ihre eigene Tracht Prügel planen konnte, erstaunte sie, als er bloß ein paar Schritte näher kam und schließlich stehen blieb.


„Wie geht es deiner Wange?“


„Beim Sprechen schmerzt es.“


„Willst du zum Schiffsarzt?“, fragte er, sein Gesicht eine Maske ohne jegliches Gefühl. Viel zu sehr erinnerte es sie an die Emotionslosigkeit des Prinzen.


„Nein“, lehnte sie mindestens genauso gleichgültig ab und umarmte sich. Als ihre Hände eine feuchte Stelle am Korsett berührten, wurde sie daran erinnert, immer noch triefendnass zu sein.


Raena spürte seinen Blick auf ihrem Gesicht ruhen und hörte Kleidung rascheln, als er in der Tasche seiner Leinenhose nach etwas zu suchen begann. Daraufhin holte er eine kleine Schachtel hervor, jene Schachtel, die ihre wahre Identität beinhalten sollte. Sie konnte sich noch gut an den Ausdruck in seinen Augen vor Tagen erinnern, an die Worte, die er dabei gesagt hatte. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, nur zu gern hätte sie den Deckel abgenommen und nachgesehen, was sich im Inneren verbarg.


„Ich habe sie mitgenommen, während du schliefst.“ Nachdenklich betrachtete er die Schachtel in seinen Fingern. „Mir kam in den Sinn, dass du versuchen könntest, sie zu öffnen.“ Als hielte er ein teures Schmuckstück in den Händen, drehte er sie von einer Seite zur anderen und betrachtete den funkelnden Stein auf dem Deckel.


Raena trat von einem Bein aufs andere und als sie murmelte, dass sie es nie gewagt hätte, grinste er nur böse.


Kurz nahm sie an, dass er die Schachtel öffnen würde, doch als er sie wieder in seiner Hosentasche verschwinden ließ, konnte sie ihre Enttäuschung kaum verbergen.


„Was hast du zum Prinzen gesagt?“, änderte er auf einmal das Thema und knöpfte seinen Mantel auf. Er streifte ihn von seinen drahtigen Schultern ab und warf ihn auf das breite Himmelbett, wo er zur Hälfte am Rand hängen blieb, langsam zu rutschen begann und geräuschlos auf den Boden fiel.


Raena wurde nervös. „Nichts. Ich habe ihm nicht verraten, dass ich nicht deine Frau bin.“ Und als er sein Hemd öffnete und seine nackte Brust vor ihr entblößte, schoss ihr das Blut in die Wangen. „Was machst du da?“ Sie konnte seine steifen Brustwarzen deutlich sehen.


„Siehst du das nicht?“, entgegnete er gelangweilt und schleuderte das weiße Leinenhemd von sich. „Lass Yinila frei. Sie darf dir beim Ausziehen helfen.“


Ihr Gehirn weigerte sich zu begreifen. Bei Nachtanbruch hatte er stets den Raum verlassen und war fortgeblieben, hatte bei seinen Männern oder sonst wo auf dem Schiff geschlafen.


Warum also heute?


Ihr Puls beschleunigte sich, als ihr in den Sinn kam, dass er womöglich bei ihr liegen wollte. Raena war nicht dumm. Sie wusste, was dabei geschah, oder ahnte es zumindest. Wollte Jan sich für ihr Verhalten rächen? Sie dachte an die Kühe im Stall, daran, wie still sie standen, wenn ein Stier sie bestieg.


Nein. Das mache ich nicht. Das war zu viel verlangt.


„Was stehst du hier so herum wie festgefroren? Mach schon. Dann hast du's hinter dir.“


Machte er sich über sie lustig?


„Warum jetzt?“, brachte sie nur mühsam hervor. Mit einem Mal fühlte sie sich nackt. Barfuß und hilflos in engem Korsett und nassen Röcken.


Er hielt inne, hatte sich eigentlich seiner Hose zu entledigen gedacht und starrte sie an, als ob sie auf den Kopf gefallen wäre. „Du bist meine Frau“, erinnerte er sie, „ich werde doch wohl im gleichen Bett schlafen können. Die letzten Tage waren anstrengend genug. Geh endlich.“ Er nestelte solange an seinem Gürtel herum, bis er schwer zu Boden fiel. „Ich habe nicht vor, dich zu fressen – du bist meine Ware. Ich fasse dich schon nicht an.“


Ich war es, die dich erst daran erinnern musste, wollte sie entgegnen, presste aber stattdessen die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und schwieg, da ihr Herz beinahe vor Erleichterung stehengeblieben wäre.


Steif strich sie ihre Röcke glatt und entfernte sich vom Feuer. Auf der rechten Seite des Bettes, wo seine Wärme kaum hinreichte, war es merklich kühler. Die schweren Vorhänge des Käfigs offenbarten einen kleinen, vergitterten Raum mit einer verschlossenen Tür, welche sich mittels eines langen Schlüssels öffnen ließ. Als Yinila vor Tagen nach ihr gerufen und verlangt hatte, dass man sie hinausließ, hatte Raena nicht gewusst, dass man dafür einen eigenen Schlüssel benötigte.


Zwischen zwei schräg genagelten Brettern war eine kleine Mulde, in welcher das verrostete Metall nur schwer zu erkennen war. Wussten andere, wo sie den Schlüssel finden konnten? Sollte das Schiff einmal kentern, würde vermutlich nur Jan die Fee aus ihrem persönlichen Gefängnis befreien können.


Im Käfig befand sich eine Stange, die entfernt an eine kleine Schaukel erinnerte. Einmal hatte sie Yinila dort sitzen und ein Buch lesen sehen. Ihre Flügel hatten vor Aufregung gezittert und gebebt, als sie eine besonders spannende Stelle gelesen hatte. Nun lag Yinila in einem kleinen Raum dahinter. Sogar ein winziges Fenster hatte sie dort, konnte wie Raena jeden Tag den Ausblick ins weite Meer hinaus genießen.


Raena wusste nicht, woher sie kam. Yinila verhielt sich nicht wie eine Sklavin und Jan behandelte sie auch nicht grob, sondern eher liebevoll, was seltsam aussah. Sein Gesicht nahm dann stets einen Ausdruck an, der nicht so ganz zu ihm passen wollte.


Nun lag die Fee auf der Seite. Gehüllt in ein Nachthemd, ihre nackten Füße lugten unter einer dünnen Decke hervor, sah sie aus wie ein kleines Kind.


„Yinila! Wach auf.“ Raenas geschwollene Wange berührte die Stäbe, sie zuckte zurück. „Yinila“, sagte sie lauter, da die Fee sich nicht rührte und auch sonst keine Lebenszeichen von sich gab. „Yinila.“


„Zur Seite.“


Sie wich vor Jan zurück, bevor er sie beiseitestoßen konnte, und sah dabei zu, wie er den Schlüssel im Schloss drehte. Sein nackter Körper löste starkes Unwohlsein in ihr aus, denn er trug nur ein Stück Stoff um seine Lenden geschlungen und seine haarlose Haut glänzte im Schein des Feuers. Er stank.


„Yinila“, rief er ihren Namen mit etwas mehr Nachdruck, schob sich halb in den Käfig hinein und rüttelte an ihren dürren Beinen. Als sie sich nicht rührte, drehte er die Fee herum und riss ihr die Decke vom Leib. „Yinila!“


Raena verpasste ihre Chance, ihn einzusperren. Sie hätte ihn hineinstoßen können, doch ihr fehlte der Mut dazu. Warum auch immer, sorgte sie sich nun um die blauhaarige Fee, die im Schatten ihres kleinen Heims wie eine schlafende Tote aussah, verletzlich und klein.


„Sie ist krank“, hörte sie Jan unruhig murmeln, „ich muss zum Schiffsarzt. Hol mir meine Hose.“


Raena eilte hastig durch den Raum und hob sie vom Boden auf. Unter ihren Fingern spürte sie eine Ecke der Schachtel und ihr Herz tat einen Satz. Sollte sie ...? Ihre Hand zitterte. Verflucht.


Als sie Jan seine Hose gab, schüttelte er die Beine aus und schlüpfte hinein. Danach bohrten sich seine Augen durchdringend in ihr abgewandtes Gesicht. „Ich schicke dir jemanden, der dir beim Ausziehen hilft. Du verlässt die Kajüte auf keinen Fall, hast du verstanden?“


Verkrampft starrte sie ihre verschränkten Hände an und vermied es, ihn anzusehen. „Ich brauche keine Hilfe.“


„Du überschätzt dich“, knurrte er zur Antwort und hob die Fee von ihrem kleinen Bett auf. „Ich bin bald wieder zurück.“


Mit starrem Blick betrachtete sie die Muskeln auf seinem Rücken, als er sich mit dem kleinen Gewicht auf den Armen aus dem Käfig zwängte. Er winkelte ein Bein an, verlagerte Yinila auf seinen Oberschenkel und überreichte ihr den Schlüssel. Schweigend nahm Raena das kalte Metall entgegen und spürte Rost zwischen ihren Fingern. Erst jetzt sah sie, wie bleich die Fee war. Ihre Flügel, die durch Löcher im Hemd ihren Rücken herabhingen, hatten ihren bläulichen Schimmer verloren und sahen aus wie weißer Samt.


„Den ganzen Abend über war sie ruhig gewesen, wenn ich bloß gewusst hätte ...“ Er presste seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und schenkte Raena einen kurzen Blick aus gesenkten Augenlidern. „Ich wiederhole, unterlasse es den Raum zu verlassen. Ich werde dich einsperren, sollte ich dich im Gang antreffen.“ Und als er an ihr vorbeihastete, stieß sie mit dem Rücken gegen den Bettpfosten.


Nachdem die Tür hinter ihnen zugefallen war, wagte sie durchzuatmen.


Sie hatte die Luft angehalten.


Ich schicke dir jemanden, klang wie eine Drohung in ihrem Kopf.


Um ihre Gänsehaut zu vertreiben, rieb sie sich die Oberarme. Dass er besorgt reagierte, war etwas ganz Neues für sie.


Danach irrte sie ohne Ziel im Raum umher, hob Jans Hemd, seinen Mantel vom Boden auf und legte beides auf das Bett. Dann blieb sie vor dem Tisch stehen und warf einen beiläufigen Blick auf zwei halb aufgerollte Landkarten. Auf dem sichtbaren Teil waren mehrere Inselgruppen eingezeichnet. Flecken und Risse zeugten von starkem Gebrauch. Da die Farbe an manchen Stellen ausgeblichen war, konnte man einzelne Punkte nicht mehr von Bäumen oder Bergen unterscheiden. Selbst einzelne Felsformationen waren eingezeichnet – oder soll das ein See sein?


Raena legte einen Finger auf die geschriebenen Worte und fuhr vorsichtig über die kaum sichtbare Schrift in der untersten, rechten Ecke. Zwar war sie des Lesens mächtig, konnte aber die Sprache des Zeichners nicht verstehen. Šedý příkop? Tři velké břizy? Was auch immer das heißen sollte.


Ihre Haut begann zu jucken. Sie rieb sich die Taille und stöhnte auf, weil es nicht aufhören wollte und der Versuch, die festen Schnüre am Rücken zu öffnen, misslang. Yinila wusste, wie man Knoten band. Mit zusammengekniffenen Augen verharrte sie frustriert und wartete, bis gewohnte Taubheit zurückkehrte.


Raena seufzte tief und blieb schließlich vor dem viel zu großen Himmelbett stehen. Ihr kam in den Sinn, dass Jan ihr ebenfalls aus der engen Kleidung hätte helfen können – zum Glück hatte er es nicht getan. Die Vorstellung, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren, ließ sie das Gesicht vor Ekel verziehen ... wobei, von Glück konnte man wohl kaum reden, schließlich wusste sie nicht, wer zu ihr kommen würde.


Und wo hatte Yinila ihr Nachthemd hingelegt? Sie suchte zwischen den Bettlaken und rieb sich kurz darauf fluchend die Taille.


Das Feuer im Kamin wurde immer niedriger und Jan kehrte nicht zurück. Raena saß am Bettrand und wartete – niemand kam. Da es in der Kajüte keine Uhr gab – oder zumindest keine, von der sie wusste, konnte sie nicht abschätzen, wie viel Zeit vergangen war. Vielleicht hatte Jan sie absichtlich entfernt, um ihr das Zeitgefühl zu erschweren.


Kurz bevor das Feuer erlosch, warf sie ein Holzscheit hinein. Es war ihr zu dunkel, auch wenn der Mond durch die Fenster schien.


Eigentlich hätte sie froh sein müssen, dass man sie in Ruhe ließ.


Ihre Haut kribbelte – mal pochte, mal juckte sie und an Schlaf war nicht zu denken.


In ihrem Kopf erschien Lanthans Gesicht und Wärme durchströmte ihre Brust. Sie stellte sich vor, wie er seine Arme um sie legte, sie fest an sich drückte, und wie sie ihr Gesicht in seinem Hemd vergrub, das nach Leder und Pferd roch. Sie stellte sich seine Stimme vor, ein Echo in ihrem Kopf, leise Worte, murmelnd, beruhigend.


Resigniert lehnte sie den Kopf an den Bettpfosten.


Es schmerzte.


Die Intensität variierte von Tag zu Tag, manchmal mehr, manchmal weniger, doch heute war es unerträglich. Ihr Herz stach, sodass sie fast keine Luft mehr bekam. Nach wie vor beschäftigte sie die Frage, wer sie nun an Jan verkauft hatte, ob es tatsächlich Esined oder gar Lanthan gewesen war. Es war erschreckend, dass sie an ihm zweifelte und solche Angst davor hatte, bitter enttäuscht zu werden, falls dies stimmen sollte. Diese neu entdeckte, magische Welt ängstigte sie. Die Eindrücke um sie herum erschlugen sie regelrecht, ihre Gedanken spielten verrückt, ihre Gefühlswelt völlig wirr. Selbst Yinila gelang es nicht, sie von der harten Realität abzulenken. Wenigstens konnte sie sich nun endlich an ihre Taten erinnern, an die beiden Tode, die sie verursacht hatte.


Raena fühlte nichts, als sie die Bilder in ihrem Kopf passieren ließ und seufzte. Sie vermisste Mutters Bibliothek, die Liebesgeschichten, die sie manchmal im Bett gelesen hatte, ehe Bara sie angewiesen hatte, mit dem Wachs zu sparen und die Kerze auszublasen.


Suneki und ihre Hoheit, Prinzessin Songul.


Die vergilbten Seiten hatten eine Geschichte erzählt, die auch noch beim vierten Mal spannend genug gewesen war, um sie zu fesseln. Sollte sie Jan um ein paar Bücher bitten? Sie schielte zu seinem Regal und konnte in der Finsternis nur Schemen erkennen. Sie dachte an Geschichten mit glücklichem Ende und stellte sich Lanthan vor, der von weit herkam, nur um sie zu befreien. Sie sollte damit aufhören. Unerfüllte Hoffnungen ließen einen nur noch tiefer fallen. Wie sollte er zu ihr gelangen, er besaß keine Flügel und wusste auch sonst nicht, wo sie war. Sein Bild verschwand aus ihrem Kopf und wurde von Torren ersetzt.


Wenn sie an ihn dachte, war sie verwirrt. Er hatte nicht nachgefragt, als er den Pegasus in ihren Gedanken gesehen hatte. Grenzmagierin. Nahm er vielleicht an, dass der Pegasus die Grenze überquert und sie ihn deshalb getötet hatte? Sie hätte auch eine einfache Verbrecherin sein können. Glaubte er sich nicht zu irren, weil er ein Prinz war? Hatte er nicht nachgebohrt, weil sie ihn darum gebeten hatte, nicht mehr in ihren Kopf zu dringen?


„Ich will nachhause“, raunte Raena leise.


Ein Klopfen riss sie aus den Gedanken und als sie den Kopf hob, blickte sie einem ausgemergelten Mann ins eingefallene Gesicht. Von draußen kam Licht herein, beschien den Rücken seiner schmalen Silhouette.


Raena kniff die Augen zusammen und richtete sich auf.


Der Fremde trat über die Schwelle und stellte drei flackernde Kerzen auf Jans Arbeitstisch ab. Seine Bewegungen wirkten träge, als hätte er große Schmerzen und müsste viel Mühe aufwenden, um sich selbst aufrecht zu halten. Unter seinem Arm hatte er ein Bündel frischer Kleidung eingeklemmt, das er neben den Kerzen ablegte, bevor er sich langsam und gebückt in ihre Richtung drehte.


Raena musterte ihn angestrengt. Er war der schwarzhaarige Junge, der sie aus dem Käfig gezogen hatte. Oder hatte er nur zugesehen? Sie wusste es nicht mehr genau, weil sie vieles aus ihrem Gedächtnis verdrängt hatte, aber was sie noch wusste, war, dass er sie umarmt hatte.


Er war schrecklich mager. Spitze Beckenknochen zeichneten sich unter der dünnen, zerschlissenen Hose ab und sogar in der Dunkelheit konnte sie erkennen, dass die Ähnlichkeit zu seinem eigenen Schatten allgegenwärtig war. Sein dürrer Brustkorb stand hervor, er wirkte, als wäre er nur ein paar Stunden davor entfernt, vor Erschöpfung zusammenzubrechen oder auf der Stelle zu verhungern, wenn man ihm nicht etwas zu essen gab.


Ihr Inneres zog sich vor Mitleid bei seinem Anblick zusammen. Instinktiv wusste sie, dass von ihm keine Gefahr ausging. Er würde ihr nichts tun – sie war sich sicher.


Als er keinen Schritt in ihre Richtung unternahm und sie bloß anstarrte, gab sie sich einen Ruck. „Wo haben sie dich eingesperrt?“ Ihre gedämpfte Stimme war kaum hörbar.


Aber er antwortete nicht. Ob er wohl nicht sprechen kann?


„Haben sie dich geschickt, um mir aus meiner Kleidung zu helfen?“


Etwas verspätet nickte er, bewegte sich aber nach wie vor nicht von der Stelle.


Raena erhob sich schwerfällig. Die Bretter knirschten unter ihren nackten Füßen, als sie einen Meter vor ihm stehen blieb. Hatte er überhaupt geblinzelt, seitdem er in den Raum gekommen war? „Soll ich mich vielleicht umdrehen?“


Eine erwünschte Antwort, sei es auch nur ein Kopfnicken, blieb aus. Er sah sie weiterhin nur an und erinnerte entfernt an einen Toten, der dem Grabe entstiegen war und nun unter den Lebenden wandelte. Grotesk standen die Wangenknochen hervor, man konnte die Ansätze seiner Zähne unter den dünnhäutigen und hängenden Wangen erkennen.


Unsicher drehte sie ihm den Rücken zu und lauschte ihrem schnell schlagenden Herzen, bis sie einen Zug an den Schnüren spürte und der Druck endlich nachließ. Raena schloss erleichtert die Augen und spürte, wie sich der Stoff von ihrer klebrigen und verschwitzten Haut löste. Ihre Knie wurden weich, und ihr Oberkörper begann so fürchterlich zu jucken, dass sie sich zurückhalten musste, um das Korsett nicht von ihrer Haut zu reißen und sich wund zu kratzen. Als sie eine weitere Berührung verspürte, stolperte sie ein paar Schritte vorwärts und floh vor ihm, vermutlich hatte er vorgehabt, die Schnüre weiter aufzulockern. Mit den Händen auf ihren Busen gepresst, drehte sie sich zu ihm um und lächelte dünn. „D-den Rest schaffe ich allein.“


Auch wenn sie überzeugt war, dass er ihr nichts tun würde, machte er sie nervös. Sein Gesichtsausdruck blieb gleich, wie bei einer Statue. Und doch war irgendetwas an ihm anders. Das Gefühl beunruhigte sie. Egal wie lange sie in seine Augen sah, sie erkannte nicht, warum er ... war es Beklommenheit? – in ihr hervorrief.


„Verstehst du, was ich sage?“


Als er daraufhin kaum merklich nickte, wurde ihr klar, dass er bereits einmal genickt hatte, eine Bewegung, die leicht übersehbar war.


Das Kribbeln und Jucken ihrer Haut wurde unerträglich und Raena verzog das Gesicht. Wann Jan wohl zurückkommen würde? Beiläufig flog ihr Blick zur geschlossenen Tür. Bis dahin wollte sie sich umgezogen haben, da sie es in seiner Gegenwart unbedingt vermeiden wollte.


„Warum hast du mich umarmt?“, fragte sie schließlich, um sich abzulenken. Der Junge sagte nichts, also bat sie ihn: „Dreh dich bitte um.“ Zu ihrer Überraschung veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Auf seinen bleichen, kaum von der Haut unterscheidbaren Lippen erschien ein schmales Lächeln und seine Augen sandten für eine Sekunde lang ein wenig Wärme aus – glaubte sie zumindest, ehe er ihr den Rücken zukehrte und in Richtung des Arbeitstischs ging.


Ungeachtet seiner Anwesenheit riss sich Raena das Korsett vom Leib. Sie zerrte an den Seiten, bis die Schnüre knirschend protestierten. Anschließend streifte sie es sich grob über den Kopf, bevor sie es zu Boden warf. Warme und gleichzeitig kühle Luft traf gleich mehrere Stellen ihres Körpers und fast wäre sie vor Hast gestolpert, als sie auf den Tisch zueilte und die Kleidung an sich riss. Danach lief sie zum Bett, drehte ihm den Rücken zu und zwängte sich ins überlange und ausgeblichene Hemd, welches sie wie ein Kartoffelsack umhüllte. Es roch frisch.


Danach quälte sie sich aus den Röcken, knüllte sie zusammen und überlegte, die Kleidung ins Feuer zu werfen und ihr beim Brennen zuzusehen. Doch sie tat es nicht, mit einem Mal unendlich müde und ausgelaugt. Nachdem sie sie zur Seite gelegt hatte, tastete sie sich ab, berührte die Druckstellen unterhalb ihrer Achseln und rieb sie. Wenn man sie einen weiteren Tag genauso fest hineinpresste, würde es nur noch schlimmer werden.


Inzwischen hatte der abgemagerte Junge zu einem Tintenfass und einer Feder gegriffen. Sein Arm zitterte, sein ganzer Körper schien zu beben, als er, nachdem er eine Weile gesucht hatte, aus einer Lade ein leeres Blatt Papier hervorzog.


„Was tust du da?“ Nervös blickte sie zur Tür.


Er ignorierte sie und stolperte auf den Esstisch zu, wo er Papier samt Gänsefeder ablegte und die Karten zur Seite schob. Das Öffnen des Tintenfasses bereitete ihm grobe Schwierigkeiten, er benötigte mehrere Anläufe, doch dann stellte er das Fläschchen ab, strich die Papierseite mit seinen dürren Fingern glatt und nahm die Feder zur Hand. Nach einer ewigen Sekunde, die ihr wie eine halbe Stunde vorkam, begann er endlich zu schreiben.


Das leise Kritzeln riss Raena aus ihrer Starre. „Was tust du da?!“, wiederholte sie mit Nachdruck, konnte bereits sehen, wie sein Hals am Strick baumelte oder gar schlimmer, wie sein Körper tot im Meer schwamm. „Jan wird dich umbringen!“ Ihr wurde kalt bei dem Gedanken, dass auch sie bestraft werden könnte, weil sie ihn nicht aufgehalten und nur zugesehen hatte.


Raena eilte auf ihn zu, fühlte sich nackt unter dem dünnen Stoff des überlangen Hemds und wollte ihm das Papier entreißen, als ihr verdutzt auffiel, dass er nicht schrieb, sondern malte. Sie hielt inne, folgte mit zusammengezogenen Augenbrauen den krakeligen Linien eines länglichen Bauchs mit vier Beinen, einem langen Schwanz und wenigen Strichen, die wohl Dornen darstellen sollten.


Er sah sie an, tunkte die Gänsefeder zurück ins Fass hinein und verpasste dem Leib ein Paar krummer Flügel, wobei beim zweiten die Feder abbrach und Tinte über das Papier spritzte. Er war kein guter Zeichner und dem leisen Zischen zufolge gefiel es ihm nicht, dass er nun sein Bild nicht vollenden konnte. Doch Raena wusste sofort, was es war. Auch ohne Kopf und Hals war es ein misslungener Drache. Als hätte er ihren Gedanken erraten, strich er grob mit seinem Zeigefinger über die Tintenspritzer und schmierte einen Kopf und einen dicken Hals hin. Hätte sie zuvor nicht den Drachen des Prinzen gesehen, wäre ihr dies vermutlich gar nicht erst in den Sinn gekommen.


„Aber ...“, hörte sie ihre eigene Stimme von weit her, ihr fiel kein passender Satz ein. „Warum?“, endete sie.


Er sah auf sie hinab, während sich in seinen dunklen Augen die kleinen Flammen des Feuers spiegelten und ihr fiel plötzlich etwas auf: Er hat keine Pupille.


Misstrauisch wich sie zwei Schritte zurück, beobachtete, wie sich seine Lippen zu einem traurigen Lächeln verzogen. „Du solltest gehen, bevor er dich erwischt.“


Der Junge zog die linke Schulter hoch und deutete damit Gleichgültigkeit an. Er hob die Hand, zeigte mit dem Zeigefinger in ihre Richtung und deutete anschließend auf sich und dann auf das Papier. Dabei flammte solch eine Sehnsucht in seinen schwarzen Augen auf, dass sie glaubte, er würde gleich in Tränen ausbrechen.


„Was meinst du? Willst du dir mit mir einen Drachen ansehen?“


Sie konnte so etwas wie Ärger in seinem Gesicht aufblitzen sehen. Er schüttelte den Kopf, zeigte auf sich und wieder auf das Bild. Raena verstand ihn nicht. Ratlos suchte sie sein mageres Gesicht nach Antworten ab.


„Hattest du einen Drachen? Ist er verloren gegangen?“, ihre Fragen klangen so dumm in ihren Ohren, dass sie am liebsten hysterisch aufgelacht hätte.


Ungläubig starrte er sie an, ein undefinierbares Gluckern entwich seiner Kehle.


Raena schüttelte den Kopf. „Du solltest gehen. Am Ende bekommen wir beide fürchterliche Schwierigkeiten.“


Seine Züge versteinerten. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, tunkte er seinen Zeigefinger in die Tinte hinein, zeichnete einen geraden Strich mit zwei Beinen und zwei Händen, sowie einem Kopf mit langen Haaren und zeigte auf sie. Daneben zeichnete er einen weiteren Menschen – sich selbst? Die Gestalt hielt kurz darauf eine riesige Gänsefeder zwischen den Fingern.


War er vielleicht ein Verrückter?


Er gab ein verärgertes Geräusch von sich und reagierte damit auf ihre Gedanken, was sie zutiefst schockierte.


„Du hörst mich? Der Prinz hört mich auch!“


Er hob seine tintenfreie Hand vor den Mund, ein Zeichen, dass sie leiser sprechen sollte und Raena nickte steif. Du bist also stumm, versuchte sie es weiter, presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und starrte seine Stirn an, als ob sie dort eine Öffnung zu seinen Gedanken finden könnte.


Nun schien er ratlos.


„Also hörst du mich nicht immer“, murmelte sie enttäuscht und ließ die Schultern hängen. „Warum ist das so?“


Der Junge reagierte nicht auf ihre Frage und verband den Drachen und den Menschen, der ihn darstellte, mit einem geraden Strich. Anschließend zog er den Strich bis zu seiner dritten Zeichnung und vollendete einen unförmigen Kreis. Er, sie und der Drache waren nun irgendwie durch schmierige Tinte miteinander verbunden.


Was auch immer er ihr zeigen wollte, sie verstand es nicht.


„Bitte – geh.“


Er ließ es zu, dass sie ihm das Blatt entzog, das Tintenfass zuschraubte und die Gänsefeder ins Feuer warf. Dann eilte sie zum Tisch zurück, spuckte auf die kleinen Tintenspritzer und rieb sie, bis sie verschmiert waren.


Er beobachtete sie stumm.









4. KAPITEL


Nachdem Raena sich eingeredet hatte, dass die Tintenflecken wie alltägliche Gebrauchsspuren aussahen und hoffentlich keinem auffallen würden, blieb sie mitten in der Kajüte stehen und betrachtete das Bild vor ihren Augen. Der krumme Drache mit verwaschenem Kopf sah aus wie eine Kinderzeichnung.


Du und ich.


Sie hob den Blick und begegnete einem Paar schwarzer Augen, die sie unverwandt anstarrten.


Du und ich. Die Stimme war rau, die Worte jedoch deutlich genug.


„Was zum Suneki“, flüsterte sie unsicher. Eiseskälte lief ihren Rücken hinunter und sie spürte, wie sich etwas Unsichtbares zwischen ihnen zu bilden begann, schwach, aber es war da, schwebte in der Luft ungreifbar.


Endlich. Dann griff etwas Mächtiges und Uraltes in ihr Bewusstsein und hielt sie fest. Du hörst mich.


Hätte sie sich abwenden und vor ihm fliehen wollen, hätte sie schreien und um Hilfe rufen wollen, sie hätte es nicht gekonnt.


Ich habe so lange auf diesen Moment gewartet. Er war das Gefängnis, die Wände, welche sich sekundenschnell um ihren Geist herum aufbauten und sie hatte keine Kraft, ihn zurückzuhalten.


Ein seltsamer Ausdruck trat in seine Augen – Glückseligkeit.


Raena konnte sich nicht rühren. Sie war wie erstarrt, nahm ihre Umgebung anders wahr, als würde sie sich selbst dabei zusehen, wie sie regungslos vor ihm stand, gefesselt von seiner Gegenwart.


Ich kam, um bei dir zu sein.


Sie wurde ganz still. Ihr Herz beruhigte sich, als würde es einen anderen Takt annehmen, sich anpassen, ihr Körper genauso ruhig wie seiner im Raum verharren und Raena erwartete Angst, vielleicht Panik, doch ihre Gefühle waren ihr genommen worden.


Ich werde bei dir bleiben, bis ich sterbe, denn ich bin dein Drache, selbst nachdem ich meinen wahren Körper abgeworfen habe. Seine Worte verhallten in ihrem Kopf, als hätte er dort binnen Sekunden eine Kathedrale aufgebaut, wo er ihrer Gestalt am Thron sitzend wüst entgegenschrie. Er hatte nicht viel Zeit und sie wusste das, irgendwie.


Woher kam er, wer war er? Sie konnte nicht denken.


Bevor du geboren wurdest, baten deine Eltern mich, dir zu dienen. Mein Blut ist mit Ara verbunden, weshalb unsere Verbindung schwach ist und ich fand dich, weil ich sie in dir gespürt habe. Sie leitete mich, ihre Energie in meinem Zacken brachte mich zu dir. Ich habe ihn geschluckt, damit ich ihn nicht verlor, und es war riskant, ein weiterer Zauber hätte mich getötet, denn ihre Energie ist es, die diesen Körper antreibt.


Raena hörte ihn und doch verstand sie nichts davon.


Dein Zustand mag verwirrend sein, aber hab Vertrauen. Du bist wie ein Samen, der erst Wurzeln schlagen muss, ehe er wachsen und gedeihen kann. Seine Augen glänzten. Niemand sollte eine solch schwere Bürde tragen müssen.


Bevor sie begreifen konnte, wie ihr geschah, hörte sie sich seufzen.


Er sandte ihr brennende Sehnsucht, beißenden Schmerz, tiefe Trauer und solch endlose Hoffnungslosigkeit zu, dass ihr Tränen in die Augen traten und sie spüren konnte, wie sie ihr Kinn hinabtropften. Einen Wimpernschlag später waren die Gefühle verschwunden. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen. Das Gefühl war so übermächtig, dass sie einen Schritt tat, einen zweiten, und dann ...


Schritte. Langsam – ohne Hast.


Sein Kopf zuckte. Er blickte zur Tür und die Kathedrale in ihrem Kopf begann zu bröckeln. Wirf die Zeichnung ins Feuer.


Sie gehorchte, während der rohe Bau in ihrem Kopf zusammenfiel. Die Verbindung brach ab, ihr Herzschlag beschleunigte sich. Nur am Rande nahm sie wahr, wie das gelbe Papier von roten Flammen gefressen und restlos verbrannt wurde.


Dann spürte sie auf einmal Angst, doch nicht wegen Jan, der womöglich kurz davor war, die Kajüte zu betreten. Sollte sie den Drachen mit dem Schürhaken neben dem Kamin erschlagen, da er in ihr Bewusstsein gedrungen war und ohne Zustimmung auf sie eingeredet hatte? Drache hin oder her. Am meisten ängstigte sie, dass er, sobald er sie gehört, ihre Gedanken festgehalten und sich irgendwie Zutritt zu ihrem Kopf verschafft hatte.


Wie viele diese Fähigkeit wohl beherrschten?


Und wenn Torren es ebenfalls konnte, es aber noch nicht versucht hatte? Der Mann hatte ihr klar verständlich gemacht, wie mächtig er war. Der Junge – nein, der Drache vor ihr konnte ihr befehlen, sich sofort in den Tod zu stürzen, dessen war sie sich sicher.


Raena spürte eine Berührung auf ihrer Schulter, Finger, die über ihre Kleidung strichen. Er stand ganz nah und da war sie wieder, jene Verbindung, schwach, aber sie war da. Seine Nähe versprach ihr Trost, Geborgenheit und Schutz, erinnerte sie an Lanthan und doch war es ganz anders, unschuldig, voll bedingungsloser Liebe und Zuneigung. Sofort schwand ihre Angst, als ob ihr Körper sehnlichst darauf gewartet hätte. Es irritierte sie. Er hatte ein Fenster in ihr geöffnet und sie hatte nicht darum gebeten.


Dieser Körper ist nutzlos, der Zauber nicht umkehrbar, doch ich wollte dich sehen – nur ein einziges Mal. Wenn wir mehr Zeit hätten, dann hätten wir versuchen können, es zu vollenden, dann hättest du mich vielleicht retten können.


Tiefe Traurigkeit erschütterte ihr Herz. Sie bebte wie eine Pappel im Sturm. „Vollenden? Retten?“, flüsterte sie verwirrt. Ihr Arm kribbelte, Wärme wanderte durch ihren Körper und berührte ihren Geist. Als er die Dunkelheit fand, die tief in ihr verborgen war, hörten sie ein Lachen. Ein Lachen, das Gänsehaut verursachte und für einen Moment hatte sie das Gefühl, dass da noch etwas war, tief in ihr, ein zurückgezogener Teil, der ...


Dann kam Jan.


Und Raena vergaß es.


Er stand mitten in der Tür, starrte wie gebannt auf die Hand, die auf ihrem Arm lag.


Die Zeit schien stillzustehen.


Raena reagierte schnell, stieß ihn beiseite und rief: „Er hat nur mein Hemd geordnet!“


Als er zusammenbrach und schwer atmend auf dem Rücken liegen blieb, schrie ihr Herz auf. Es tut mir leid! Was auch immer sich in den letzten Sekunden zwischen ihnen abgespielt hatte, hatte sich auf eine Weise, die sie nicht beschreiben konnte, richtig angefühlt. Ihre Gefühle waren zwar chaotisch, doch sie mochte diesen Jungen, der in ihr Leben getreten war und Dinge behauptete, die sie kaum begreifen konnte.


Jan durfte ihn nicht töten.


Mit erhobenem Kopf und herabhängenden Händen stand sie da und wartete auf sein Urteil, zu ängstlich, um dem Jungen aufzuhelfen.


Jan kam herein und schloss die Tür hinter sich.


Sein Blick blieb unergründlich. Er wischte sich übers Gesicht, kratzte über die schräg verlaufene Narbe und sie spürte, er würde explodieren.


„Steh auf.“


Raena schluckte hart und sah im Augenwinkel, wie sich der Junge mühevoll in die Höhe quälte. Er bebte am ganzen Leib.


Wie gern sie ihm geholfen hätte – doch sie konnte nicht.


Sie wusste, dass sie sich diesen Moment ihr restliches Leben lang vorwerfen würde, dennoch ...


Ein Schrei stahl sich auf ihre Lippen, als Jan im nächsten Moment die Entfernung überwunden hatte und ihn mit einem harten Faustschlag gegen den Kiefer niederstreckte. Er stürzte zu Boden und Raena vergaß ihre Vorsicht, ihre Angst, warf sich auf ihn, bedeckte seinen Körper mit ihrem. Ihre Hände umarmten ihn, ihr Gesicht bohrte sich in seine Brust, der raue Stoff an ihren bebenden Lippen. Sie holte tief Luft, roch Moder, Verwesung. Ihr Magen drehte sich um, sie nahm es kaum wahr, weil sie ihn retten wollte, retten musste. Er durfte ihn nicht töten.


Schmerz durchzuckte ihr Kreuz. Jan schlug sie, packte sie grob an den Haaren und zerrte sie hoch, von ihm fort.


„Hör auf! Bitte hör auf!“, wimmerte sie, presste die Augen zusammen und stieß die Luft zwischen den Zähnen aus, auf den nächsten Schlag wartend.


„Du hältst dich da raus!“, brüllte er und schleuderte sie quer durch den Raum als wöge sie nichts.


Ihr Kopf krachte gegen den Pfosten.


Nein. Nein. Nein!


Blind vor Wut krabbelte sie auf ihn zu, ihre Finger gekrümmt, ihr Körper angespannt. Sie spürte nichts.


Er trat dem Jungen in den Magen, der die Augen schwach geöffnet hatte, ein Spalt zwischen den Lippen, der Blick auf ihrem Gesicht. Er schützte sich nicht.


Raena sah rot. Schreiend schnappte sie nach Jans Bein, zerrte an seinem Lederstiefel, zerrte an seinem Fußgelenk, zog sich an ihm hoch und biss so fest in seinen Schenkel hinein, dass sie ihr Kiefer krachen hören konnte.


Er gab einen überraschten Laut von sich, hob das Bein, schüttelte es, doch sie hielt sich an ihm fest, spürte seine Hand in ihrem Haar.


Jan verlor das Gleichgewicht. Sein linker Fuß trat aus, sein Knie knickte ein. Er brüllte und fiel. Sein Arm bohrte sich in ihre Rippen, seine Hand fiel auf ihr Gesicht. Irgendetwas traf sie am Auge. Für einen Moment sah sie nur helle Punkte.


„Miststück!“


In Raenas Ohren rauschte es. Sie versuchte von ihm wegzukriechen, ihr Herzschlag überschlug sich. Blind kroch sie über den Boden, spürte, wie er aufsprang, keuchte, als er nach ihren Beinen schnappte. Wie zwei Schraubstöcke schlossen sich seine Hände um ihre Fußgelenke und zerrten sie zurück. Raena schrie. Ihre Haut radierte über die Bretter, das Hemd rutschte hoch und offenbarte viel zu viel. Sie trat aus, mit aller Kraft und er lachte nur.


Sie wand sich wie eine Schlange, stöhnte, als sie sein Fluchen hörte, spürte, wie sein Griff nachließ und rutschte von ihm weg, bis sie sich am Bett hochziehen und mit hochrotem Kopf in sein verzerrtes Gesicht blicken konnte.


„Fass mich nicht an!“


Sie atmete heftig. Ihr war heiß und sie glaubte sterben zu müssen, wenn er sie noch einmal anfasste.


Jan hielt sich die linke Wange. Kaum zu glauben, dass sie ihn tatsächlich im Gesicht getroffen hatte. Dennoch grinste er. Sie konnte keine Spur von Ärger in seinen Augen erkennen, viel mehr erkannte sie wachsendes Interesse, als ob ihm ihre Widerspenstigkeit gefallen hätte.


„Wildkatze.“


Sie schüttelte sich vor Abscheu.


Der Junge auf dem Boden hatte sich aufgesetzt. Er blutete nicht. Seine dunklen Augen hoben sich von seinem bleichen Gesicht ab, wilde Feuer tanzten in ihnen und sie spürte die Wärme bis in ihre Knochen hinein glühen. Reglos und ohne zu blinzeln sah er sie an, als würde er sich ihren Anblick tief einprägen wollen.


„Wenn du Sehnsucht nach einem Mann hast, hättest du es mir verraten können.“ Jan breitete die Arme aus, als würde er sie umarmen wollen.


Raena verkrampfte sich innerlich. „Habe ich nicht!“


Er hob eine Augenbraue.


„Habe ich nicht“, wiederholte sie etwas ruhiger.


„Gut.“ Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht und wurde von einer eiskalten Maske ersetzt. „Du. Steh auf.“ Kräftig stieß er den Hockenden mit seinem Knie an. Die Sekunden zogen sich dahin und bis der Junge schließlich stand, hatte Raena bis zehn gezählt. Er sah sie noch immer an und sie starrte zurück und lauschte ihrem Herzen, welches nicht aufhören wollte zu bluten.


Ich kenne dich nicht! Warum ist das so verwirrend?


„Vor die Tür.“ Wie ein Peitschenhieb knallte Jans Stimme durch den Raum und ließ sie zusammenzucken. Als sich der Junge nicht von der Stelle rührte, packte ihn der Kapitän am Arm und stieß ihn vor sich her, bis er ihn in den Gang hinauswarf. Nachdem die Tür hinter ihm zugefallen war, stach er mit dem Zeigefinger in ihre Richtung. „Und du – lüg mich nicht an! Ich sollte dich zurück in deinen Käfig stecken, bis ich dich verkauft habe, du undankbares Miststück.“ Fahrig fuhr er sich durch sein Haar und wandte den Blick von ihr ab. Einen Augenblick später begann er wie ein eingesperrter Hund von einer Seite zur anderen zu laufen – von links nach rechts, von rechts nach links.


Raena schluckte. Sekunden wurden zu Minuten. Die Zeit wollte nicht vergehen und ihr rechtes Handgelenk begann zu zittern. Sie hielt es fest. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen, doch sie erlaubte sich die Schwäche nicht.


Jan wirkte zerstreut.


Was konnte sie tun, um ihn zu besänftigen? Ihr wollte nichts einfallen.


„Was ist mit Yinila?“, fragte sie kleinlaut, da er ohne sie zurückgekommen war.


Er ignorierte es, gar schien es so, als wäre er nur körperlich anwesend.


Bei Ara, wollte er etwa, dass sie vor ihm auf die Knie fiel? Sie warf einen Blick zur Tür, hinter der sie den Jungen wusste und fragte sich, was nun mit ihm geschehen würde.


Zum Suneki mit ihrer Angst!


„Was passiert mit ihm?“


Das riss Jan aus seiner Trance. Er fuhr zu ihr herum und sah sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte. „Du solltest dich lieber um dich selbst sorgen.“ Seine Stirn zog sich zusammen, seine Augen wurden schmal. Er tat zwei Schritte, blieb stehen, musterte sie einen Atemzug lang und kam dann erneut auf sie zu, lauernd, bedrohlich, als wisse er nicht, ob er sie packen, schütteln oder zu Boden schlagen und auf sie einprügeln sollte.


Raena wich zurück und als er nur mehr eine halbe Armlänge von ihr entfernt war, stieß sie mit ihrem Fußgelenk gegen das Bettgestell. „Fass mich nicht an!“ Sie ließ sich zurückfallen und rutschte über das Bett von ihm fort. Ihre Hände verhedderten sich in den Laken und ohne die Augen von ihm zu nehmen, streifte sie sie hektisch ab, um sie frei zu haben.


„Sonst – was?“


Raena rechnete mit allem. Sie überlegte bereits, wo sie ihn schlagen würde, als er nur die Lippen zu einem gelassenen Lächeln verzog. Zu ihrer Überraschung blieb er auf Abstand.


„Ich werde dir nichts tun“, erklärte er gedehnt, „du sollst schön aussehen, wenn du verkauft wirst.“


Raena schauderte. Seine Launen waren unvorhersehbar. „Du wirst mich nicht verkaufen“, konterte sie und zuckte obgleich seines erheiterten Lachens zusammen.


„Tatsächlich? Und wie kommst du darauf?“


„Du lässt mich frei“, versuchte sie es einfach – vermutlich war sie längst wahnsinnig geworden.


„Frei?“ Eine kleine Pause folgte, in der sie nur ihren beiden Atem hören konnte. Seiner schnell, ihrer flach. „Frei?“, wiederholte er, „was würdest du dafür tun, wenn ich dich im Gegenzug frei lasse? Den Herrscher in Narthinn ermorden?“


„Ich könnte es versuchen“, natürlich meinte sie das nicht ernst, doch er lachte sie nur aus, worauf sie ärgerlich die Stirn runzelte. „Ich bin das Gleichgewicht, weshalb- ...“, ihre Stimme verlor sich in seinem Aufschrei; er war viel zu schnell, sie konnte ihm nicht folgen. Jäh war er über ihr und drückte sie in die Matratze – sein Körper schwer wie Blei.


Raena kreischte und erstickte halb an seiner Hand, an seinen Fingern, die er ihr in den Mund steckte. Sein Knie stieß er zwischen ihre Schenkel, drückte sie auseinander, schob das Gewand bis zu ihren Hüften hoch.


Sie schnappte nach Luft, schlug nach ihm, kratzte ihn.


Er wich mühelos aus, lachte nur, packte nach ihren Händen, schlug sie beiseite und kam ihr ganz nah. Seine Augen schwebten vor den ihren, geweitet vor Rage und Lust.


Raenas Lider flatterten. Diese Dunkelheit. Sie füllte den gesamten Raum aus. Sie kam von ihm und Raena war wie gelähmt, wie ein Beutetier im Angesicht des Räubers, kurz davor gefressen zu werden.


Mit einem Grinsen drückte Jan ihren Kopf brutal zur Seite. Sie hörte das Knacken in ihrem Nacken, das Klingeln in ihren Ohren und für einen Moment war alles schwarz.


Wehr dich, schoss ihr durch den Kopf. Wehr dich!


Dann biss er zu. Seine Zähne bohrten sich in ihren Hals.


In Pein schrie sie auf, trommelte, drosch auf ihn ein, doch er bewegte sich nicht. Sein Kiefer malmte, seine Zähne rissen eine Wunde auf, sodass das Blut warm in die Kissen unter ihr sickerte. Sie hörte ihn knurren, spürte wie sein Knie höher rutschte und sie nach oben drückte. Raena winkelte ihre Beine an, trat nach ihm, seine Kleidung viel zu glatt, stieß einen verzweifelten Laut aus und er biss erneut zu.


Raena schrie. Sie schrie, bis sie keine Luft mehr bekam und röchelte wie ein Schwein auf der Schlachtbank. Da erblickten ihre Augen plötzlich einen Stuhl über sich, erkannten ein bleiches Gesicht, verzerrt vor Weißglut, bevor das Holz gegen den Rücken ihres Peinigers krachte.


Holz splitterte – der Stuhl brach auseinander und die Wucht war so gewaltig, dass Jan auf ihr zusammenbrach.


„ ...!“ Sie keuchte wie ein Blasebalg.


„Kapitän! Kapitän!“


Geschrei drang wie von Weitem zu ihr durch.


Raena hatte nur Augen für den menschlichen Drachen, der wie Suneki höchstpersönlich über ihnen thronte, wie ein Rachegeist aus längst vergangener Zeit aussah.


Jan stöhnte reglos.


Nicht wissend, woher sie eigentlich die Kraft nahm, zog sie ihre pochenden Beine unter ihm weg. Mit zusammengebissenen Zähnen presste sie ihre Handflächen gegen seine Schultern, drückte ihn zur Seite und rollte sich in die entgegengesetzte Richtung. Dabei gelang es ihr, das Hemd wieder über ihren nackten Rücken zu ziehen und sich zu bedecken.
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